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    Ein stürmischer Wind bläst Clay Morgan um die Ohren. Er flucht leise vor sich hin und zieht den Kragen seines schwarzen Reitermantels hoch. Obwohl er einen breitkrempigen Hut aufhat, peitscht ihm der Wind den Regen ins Gesicht. Ausgerechnet jetzt, auf dem Heimweg, muss ihn so ein Sauwetter überraschen, denkt er. Doch jetzt im Spätherbst ist das in Montana keine Seltenheit. Das Wetter kündigt den nahen Winter an. Bald wird der Regen in Schnee übergehen und Frost wird das Land in seinem eiskalten Griff halten. Die Hufe seines Pferdes klatschen bei jedem Schritt in den aufgeweichten, schlammigen Boden. Clay Morgan zieht seinen Mantel noch enger um die Beine und knöpft ihn zu. Wasser trieft aus der Mähne des Pferdes. Stoisch setzt es einen Huf vor den anderen. Ihm macht das Wetter nichts aus. „Blacky“, das Mountain Horse, gehört zu einer überaus widerstandsfähigen Rasse, die frei in den Bergen aufwächst und solche Wetterkapriolen gewöhnt ist. Clay Morgan lenkt sein Pferd mit der linken Hand, die andere tief in die Tasche seines Mantels gesteckt.Er ist ein Mann von 43 Jahren. Nicht sehr groß, doch muskulös. Gekleidet in der typischen Kluft der Cowboys. Nur sein knallgelbes Halstuch fällt aus dem Rahmen. Unter seinem Mantel trägt er „Chaps“, den typischen Beinschutz, gegen dorniges Gestrüpp und austretende Hufe. An den Stiefeln blinken silberne Sporen. Sein Gesicht mit den wachen Augen ziert ein Schnauzbart, aus dem jetzt das Wasser tropft.


    


    Vor ihm tauchen jetzt die ersten Häuser auf. Langsam wird es dämmrig. Durch den Regenschleier schimmern die Lichter der Stadt wie Diamanten. Helena, die Heimatstadt von Clay Morgan. Er befindet sich auf dem Weg zur Ranch. Die aber liegt noch zehn Meilen außerhalb dieser verschlafenen Kleinstadt. Und Clay hat keine Lust, bei diesem Schmodder-Wetter noch weiter zu reiten.


    


    Da nimmt er sich doch lieber ein Zimmer bei Anny und setzt seinen Weg morgen früh fort. Im Mietstall gibt er Blacky in Obhut. Tom Clayton wird ihn gut versorgen. Dann stapft er missmutig durch den Matsch hinüber zu „Anny's Hotel“.„Mann, Clay. Was machst du bei dem Dreckwetter da draußen?“, fragt Anny erstaunt, als er in die Lobby tritt. „Hör nur auf“, knurrt Clay knapp und klopft seinen durchnässten Hut am Mantel ab. „Seit einer Woche bin ich jetzt unterwegs. Und ausgerechnet die letzten zwei Tage schüttet es ununterbrochen. War unten in Bozeman und habe die ausgesonderten Rinder verkauft. Hast du mein Zimmer noch frei?“ „Klar. Wie immer. Weißt du doch“, erwidert Anny lächelnd und reicht ihm den Schlüssel herüber. „Nicht viel los, was?“, lächelt Clay dünn und zieht sich den Mantel aus. Anny zuckt mit den Schultern und verdreht die Augen. „Paah. Wer verirrt sich schon bei diesem Wetter hierher? Der Einzige, der sich jetzt freut, ist Bob. Sein Saloon ist rappelvoll.“ Clay lacht. „Yeaah. Da haben die Männer eine gute Ausrede, wenn sie morgen nach Hause kommen. Das Wetter war schuld.“ Anny lacht kurz und trocken. „Komm erst mal mit rüber. Kannst doch bestimmt einen Drink gebrauchen.“


    Das lässt sich Clay nicht zweimal sagen. Und so stehen sie noch eine Weile an der Bar und unterhalten sich über allerlei Alltägliches. Bis Clay sich auf sein Zimmer begibt. Das weiche warme Bett hat er schon seit Tagen vermisst.


    Am nächsten Morgen, als er die Vorhänge öffnet, muss er blinzeln. Kaum eine Wolke am Himmel. Die dunklen Regenwolken sind verschwunden. Nur hier und da tropft noch etwas Wasser von den Vordächern. Auf den Straßen steht das Wasser in großen Pfützen, die jetzt in der Morgensonne glitzern. Clay zieht den Fensterflügel hoch und atmet tief die würzige Morgenluft ein. Die Frühaufsteher unter den Bewohnern des Städtchens machen sich an ihre Arbeit. Erste Wagen rollen durch die Stadt. Drüben auf der anderen Seite öffnet Jonathan Miller gerade seine Möbeltischlerei. Und Joy und Mike Adams, die Geschwister, unterhalten sich angeregt vor ihrem Drugstore. Harry Stanton, der Inhaber eines Hardware-Ladens winkt zu ihm herauf. Clay lächelt und nickt ihm freundlich zu.


    


    Dann macht er sich fertig und geht nach unten. Schon auf der Treppe hört er, dass sich jemand aufgeregt unterhält. Anny steht mit Chris Madson, dem Bankangestellten, zusammen. Als sie Clay die Treppe herunter kommen sehen, verstummen sie. Anny blickt Clay sorgenvoll entgegen.


    Dem schwant nichts Gutes. „Was ist los?“, fragt er ernst. „Hat es irgendwo gebrannt?“ Anny druckst herum. Wendet sich an Chris Madson. „Sag du es ihm.“ Madson stottert herum und weiß nicht, wie er anfangen soll. Dann erzählt er zögernd.


    Früh am Morgen, die Bank hatte gerade geöffnet, kam Jack herein. Clays Stiefbruder, ein Taugenichts und Herumtreiber. Er wollte Geld abheben. Chris Madson machte ihn darauf aufmerksam, dass sein Konto kein Guthaben mehr aufweise und er ihm nichts auszahlen könne. Daraufhin wurde Jack ausfallend und schrie herum. Zwang ihn mit der Waffe, das gesamte Geld seines Vaters herauszurücken. Notgedrungen musste er der Aufforderung nachgeben. 2000 Dollar, alles, was auf dem Konto war, räumte Jack ab. Dann rannte er nach draußen und jagte auf seinem Pferd aus der Stadt. Selbst der Sheriff mit ein paar Männern konnte ihn nicht mehr auffinden.


    Chris Madson ist noch ganz aufgeregt von dem Geschehen. Er schluckt und sieht Clay hilflos an. Der steht wie versteinert da. Seine Gesichtszüge verhärten sich. Schweigend hört er zu. Dann, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, geht er schnellen Schrittes nach draußen. Ernst und sorgenvoll blicken ihm Anny und Chris Madson hinterher. „Na, das kann ja heiter werden“, murmelt Anny.


    


    Clay sattelt in aller Eile sein Pferd und reitet im wilden Galopp in Richtung Ranch. Wieder einmal hatte Jack, sein Stiefbruder gezeigt, was für ein Mensch er war. Er, Clay Morgen, ist mit seinen dreiundvierzig Jahren der Ältere von beiden. Aufgewachsen sind beide hier, in der Nähe des Ortes „Helena“ in Montana. Als Clays Mutter wieder heiratete, brachte der andere Mann einen Sohn mit in die Ehe. Mutter nahm den Namen ihres Mannes an. Beide Stiefbrüder waren fast im gleichen Alter. Von Anfang an mochten sich die beiden nicht besonders. Jack war anders als Clay. Er war sehr jähzornig und machte der Familie das Leben manchmal zur Hölle. Zudem war er ein Angeber und Maulheld. Oft prahlte er mit seinen Schießkünsten. Und damit, dass er jedes Problem mit der Waffe aus dem Weg räumen könnte. Er war unberechenbar und schießwütig, wenn er getrunken hatte. Und aus der Ranch-Arbeit machte er sich auch nicht viel. Er lebte lieber auf leichtem Fuß und trieb sich mit irgendwelchen zwielichtigen Gestalten herum. Clays Stiefvater hatte – obwohl er streng und gerecht war – seine liebe Not mit dem missratenen Sohn. Alle Erziehungskünste halfen nichts.


    


    Jack ist einer derjenigen, die sich auch leicht beeinflussen lassen. Besonders von zwielichtigem Gesindel, das schnelles und leichtes Geld versprach. Und jetzt diese Sache. War Jack jetzt vollkommen irre geworden? Doch Clay traut ihm mittlerweile alles zu. Clay mag seinen Stiefvater. Sein eigener Vater war gestorben, als er noch klein war. Und der Stiefvater mag Clay. Ist der doch so, wie er sich seinen eigenen Sohn gewünscht hätte.


    


    Die Familie kaufte eine kleine Rinder- und Pferde-Ranch. Montana hat saftige Weiden. Gut für Viehzucht. Oh ja, sie hatten eigentlich ein gutes Auskommen. Zeitweise beschäftigten sie auf der Ranch sogar zwei Cowboys. Doch dann kam in 1896 die Wirtschaftskrise. Auch aus diesem Grund hielt der Stiefvater sein Geld zusammen. Die Zeiten waren schlecht und jeder musste sehen, wie er über die Runden kam. Jack hatte öfters Streit mit seinem Vater deswegen. Er hatte keine große Lust zu arbeiten, und aus der Ranch machte er sich nicht viel.


    


    Im vollen Galopp prescht Clay auf die Ranch. Hart zügelt er das Pferd und springt aus dem Sattel. Mit klirrenden Sporen rennt er über die Veranda und stößt die Tür auf. Da kommt auch schon seine Mutter auf ihn zugestürzt. Von Weinkrämpfen geschüttelt, erzählt sie Clay, was geschehen war.


    


    Jack verlangte wieder einmal Geld von seinem Vater. Wie üblich kam es zu einem erbitterten Streit. Jack wollte mit zwei zwielichtigen Gestalten aufbrechen, um am Yukon eine Goldmine auszubeuten. Doch dafür brauchte er Geld. Die beiden Partner wollten ihn angeblich beteiligen. Und die hatten ihn auch dazu überredet, mit ihnen in den Yukon zu gehen. Dort sollte das Gold auf dem blanken Erdboden liegen. Man bräuchte es nur aufzulesen. Und dieser Schwachkopf Jack fiel auf dieses Geschwätz herein und wollte mitziehen.


    Als sein Vater ihm das Geld strikt verweigerte und ihm stattdessen riet, sich das mal mit ehrlicher Arbeit zu verdienen, rastete Jack aus. Er schlug seinen Vater vor Wut ins Gesicht, dann ritt er in die Stadt, um sich volllaufen zu lassen.


    Betrunken war Jack wieder auf die Ranch zurückgekehrt. Der Streit eskalierte. Im Jähzorn zog Jack seine Waffe und verletzte seinen Vater schwer. Die Mutter konnte es nicht verhindern und Jack verschwand anschließend spurlos.


    


    Jetzt weiß Clay auch, warum Jack die Bank überfallen hatte. Mutter kann das Drama nur schwer ertragen. Sie kränkelt ohnehin schon sehr und so ein Drama kann sie kaum verkraften.


    Clay stürmt hinauf ins Zimmer. Sein Stiefvater ist ohne Bewusstsein. Er liegt im Bett, ein dicker Verband spannt sich um seine Brust. Clays Mutter erklärt, dass der Schuss nur knapp am Herzen vorbei ging. Keiner weiß, ob er je wieder gesund wird. Clay ist außer sich.


    


    Er packt voller Rage seine Sachen und will sofort los und seinem verhassten Stiefbruder hinterher. Mutter fleht ihn an, doch zu bleiben. Sie kann es nicht ertragen, ihn jetzt auch noch zu verlieren. Nicht gerade jetzt. Clay lässt sich beruhigen. Doch es kocht in ihm. In den nächsten Tagen kümmern sich beide um den Verletzten. Doch auch die beste Pflege und ärztliche Kunst hilft nichts. Clays Stiefvater stirbt zwei Wochen später an seiner Verletzung.


    


    Dieses Ereignis verändert Clay Morgan. Er wird verbittert. Schon lange bohrt und nagt es in ihm. Schon mehrmals ist er mit seinem Stiefbruder aneinandergeraten. Mit Rücksicht auf seine Mutter und den Stiefvater hat er sich immer wieder zurückgehalten. Doch diese Tat bringt das Fass zum Überlaufen.


    


    Mittlerweile hat der Winter in Montana Einzug gehalten. Das Land liegt unter einer dicken Schneedecke. Winterliche Stille breitet sich aus. Clay will bis zum Frühjahr warten. Doch dann wird ihn nichts mehr zurückhalten. Er will Jack schnappen. Verschlafen und mit einem Brummschädel, wacht Clay Morgan auf. Wieder so ein Abend, den man vergessen sollte, denkt er bei sich.


    Er hatte sich vorgenommen, bis auf Weiteres keinen Saloon mehr zu betreten. Doch alle guten Vorsätze kamen ins Wanken, als ihm die schöne Betty über den Weg lief. Sie trafen sich zufällig bei einem Händler, bei dem Clay noch einige Dinge einkaufte. Beide blickten sich an und Clay verspürte plötzlich ein Kribbeln. Er konnte kaum den Blick von ihr lassen. Ihr Lächeln, ihre schönen dunklen Augen faszinierten ihn. Und auch sie lächelte ihn in einer Art und Weise an, die jeden Mann dahin schmelzen ließ. Doch ihre Begegnung war nur kurz. Und wie es der Zufall will, trafen sie sich wieder. Clay brauchte Informationen. Und die besten Informationen und Auskünfte bekam man nun mal in den Saloons und Kneipen einer Stadt wie Seattle. Also begab er sich in den „White Hall Saloon“. Und er staunte nicht schlecht, als er dort Betty auf der Bühne ihre Beine schwingen sah. Erfreut und interessiert schaute er den Tänzerinnen zu. Doch sein Augenmerk war nur auf Betty gerichtet. Ihr schönes Gesicht mit den mandelförmigen Augen. Ihre langen, schwarzen Haare. Ihre schlanke Gestalt in dem roten Rüschenrock und ihr Temperament beim Tanzen ließen ihn für eine Weile alle Sorgen und Nöte vergessen.


    


    Jetzt war es schon über ein halbes Jahr her, dass Jack, sein Stiefbruder, verschwunden war. In der Zwischenzeit war auch Clays Mutter an ihrer Krankheit und all den Aufregungen gestorben, er war nun allein und ohne Familie. Er war traurig, aber zugleich voller Zorn und böser Gedanken. Auch daran hatte Jack eine Mitschuld.


    


    Es ist das Jahr 1897. Der große Goldrausch im Yukon ist jetzt in vollem Gange. Alle reisen nach Norden. Cowboys verlassen die Ranches. Händler schließen ihre Läden. Polizisten lassen ihre Posten im Stich. Väter verlassen Hals über Kopf ihre Familien, und selbst der Bürgermeister von Seattle besteigt das nächste Schiff zu der noch kleinen Goldsucher Siedlung Skagway/Alaska. Deutsche, Norweger, Holländer, Italiener, Chinesen und Japaner. 100.000 Männer folgen dem Lockruf des Goldes an den Klondike. Clay weiß nur zu genau, dass die schlechtesten Eigenschaften eines Menschen zum Vorschein kamen, wenn ihn erst das Goldfieber gepackt hat.


    Tjaa, und jetzt sitzt er hier in Seattle und wartet auf den Dampfer, der ihn nach Skagway bringen soll. Er hatte früher nie irgendwelche Rachegefühle. Doch jetzt kann er an nichts anderes mehr denken, als seinen verdammten Stiefbruder zu fassen. So sehr er sich auch bemüht, diese Gedanken aus seinem Gehirn zu verbannen. Sie bohren in ihm wie ein böser Dämon.


    


    Stöhnend wälzt sich Clay aus dem Bett und blickt sich um. Wieder so ein billiger Schuppen, denkt er mürrisch. Außer einem wackligen Schrank, einem ebensolchen Tisch und einem Stuhl steht neben dem Bett noch eine alte Kommode. Und darauf ein Krug Wasser und eine Schüssel, in der er jetzt missmutig das Wasser schüttet. Das kühle Nass erweckt wenigstens etwas seine Lebensgeister. Ansonsten ist das Zimmer nur noch „geschmückt“ mit schmutzigen Gardinen, die kaum das Tageslicht hindurch lassen. Er zieht sie zurück und schaut auf die Straße. Es ist noch früh am Morgen und wenig Betrieb. Von hier aus kann man sehr gut den Hafen erkennen. Einige kleine Schiffe liegen dort an der Pier, von den großen Dampfschiffen ist nichts zu sehen.


    


    Er überlegt krampfhaft, was ihm Betty gestern Abend noch alles erzählt hatte. Sollte der Dampfer heute Morgen, am Nachmittag oder sonst irgendwann hier auftauchen? Er weiß es nicht mehr. Er hat einen kleinen Blackout. Er weiß nur, dass er nach Skagway muss. Und dann von dort weiter nach Dawson City. Stöhnend und fluchend lässt er sich auf das knarrende Bett fallen und versucht, seine Gedanken zu ordnen.


    


    Schon seit zwei Wochen ist er jetzt unterwegs zu den Goldfeldern am Klondike. Denn dort vermutet er Jack. Doch ist nicht unterwegs, um sich dem Wahnsinn des Goldrausches anzuschließen. Die vielen Idioten, die Haus und Hof im Stich ließen und sich aufmachten, im Norden nach dem Edelmetall zu buddeln, belustigen ihn nur. Ihn hat das Goldfieber nie angesteckt. Er bestreitet seinen Lebensunterhalt lieber mit der Rinder- und Pferdezucht. Das ist sein Leben. Er ist Cowboy mit Leib und Seele.


    


    Jetzt wartet er mit einem dicken Kopf auf den Dampfer, der ihn nach Skagway bringen soll. Er erhebt sich von seinem Bett und fängt an, sich anzuziehen. Wütend über sich selbst und seine durchzechte Nacht, steigt er seufzend in seine Stiefel, streift sich das Hemd über und zieht die mit Schaffell gefütterte Weste an. Diese Weste ist auch das Einzige, was er von einem Schaf an sich heranlässt. Er mag diese Viecher einfach nicht. Dann knotet er sich noch sein gelbes Halstuch um, über das sein Bruder immer so lachte. Ja, es ist auch wirklich knallgelb. Schon von Weitem erkennt man, wer da geritten kommt. Doch Clay Morgan liebt diese Farbe und hatte lange gesucht, bis er so ein Exemplar ergatterte. Anschließend stülpt er sich den schwarzen, mit Pferdehaar verzierten Hut auf den Kopf und legt zu guter Letzt noch den Revolvergurt um. Auf den legt er besonderen Wert. Er ist aus einem punzierten, schwarzen Rinderleder und von ihm selbst angefertigt. Der 45er-Colt Single Action, der im Holster steckt, ist sogar mit Hirschhorngriffen ausgelegt. Und in den Rahmen sind kleine Motive eingraviert. Für damalige Verhältnisse ein Prachtstück. Dann greift er sich noch seine Winchester und macht sich auf den Weg nach unten.


    


    In der Stadt ist mittlerweile das Leben erwacht. Immer mehr Männer und sogar Frauen drängen hinaus zum Hafen. Abenteuerlich aussehende Typen, die alles Mögliche mit sich herumschleppen. Einer hat sogar ein großes hölzernes Schild auf seinem Packen festgeschnallt. „Yukon Saloon“, liest Clay darauf. Er muss grinsen und schüttelt den Kopf. Wo in aller Welt will der Kerl einen Saloon bauen, denkt er.bClay hat sich schon vorsorglich Informationen geholt und weiß in etwa, was auf die „Stampeders“ zukommt. Aber auch auf ihn. Stampeders nennt man die Abenteurer, die zu Abertausenden in den Yukon strömen. Nicht mehr Herr ihrer Sinne. Nur noch nach Reichtum und Glück lechzen, was immer dies auch sein mag.


    


    Die Nachricht von sagenhaften Goldfunden verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Irgendwie hat fast jeder in dem rauen, dünn besiedelten Land davon erfahren, und die meisten haben sich bereits ein großes Stück vom Kuchen gesichert. Viele wissen: Sobald das Frühjahr den Weg über die Berge und auf dem Fluss passierbar macht, werden Tausende nach Dawson City kommen. Goldsucher, Glücksritter und Abenteurer aus dem Süden und aus allen Teilen der Welt. Der Goldboom hatte schon ein Jahr zuvor begonnen. Jetzt war er in vollem Gange.


    


    Langsam schlendert Clay durch die Straßen hinüber zum Hafen, als er plötzlich seinen Namen rufen hört. Er dreht sich um. In der Menge der wie Ameisen herumziehenden Menschen entdeckt er Betty. Das Mädchen aus dem Saloon. Sie winkt und ist bemüht, sich durch die Mauer der Menschenmassen zu ihm durchzukämpfen. Geduldig wartet Clay, bis sie mit rotem Gesicht und fast außer Atem bei ihm ankommt. „Hallo Betty“, ruft er erstaunt. „Was machst du hier? Wo willst du denn hin?“


    Betty schluckt aufgeregt und blickt Clay Morgan mit ihren großen schwarzen Augen an. Im Gedränge rempelt ein Mann sie mit seinem Rucksack an, sodass sie ins Wanken gerät. Clay zieht sie etwas zur Seite. Weg aus der Masse der Menschen.


    „Clay Morgan“, sagt sie mit blitzenden Augen. „Willst du einfach so heimlich verschwinden? Weißt du nicht mehr, was du mir gestern Abend versprochen hast?“ Clay kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und denkt angestrengt nach. „Hmm, nöö, keine Ahnung. Was soll ich dir schon versprochen haben? Wir kennen uns doch erst seit gestern. Außerdem muss ich dir sagen, dass du mich ganz schön abgefüllt hast ...“ Hierbei verzieht er ärgerlich sein Gesicht.


    Betty stemmt die Arme in die Hüften, schiebt energisch den Kopf nach vorn und ruft aufgeregt. „Ich dich abgefüllt? Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen? Wer hat denn nach immer mehr Tequila gerufen. Ich wollte dir schon nichts mehr geben. Weil du einem der Männer einen Tritt in den Hintern gegeben hast. Nur weil der mich angegrinst hatte. Fast wäre es noch zu einer Schlägerei gekommen.“ Ungläubig starrt Clay die Kleine an. Kratzt sich verlegen am Kinn und weiß nichts zu sagen. Braucht er auch nicht, denn Betty ist in ihrem Element. Die kleine wilde Katze.


    


    Alle Männer starrten nur sie an, wenn sie oben auf der kleinen Bühne ihre Beine schwang, oder durch den Saloon schwebte. Doch sie erteilte jedem eine Abfuhr, der ihr all zu dicht auf den Pelz rückte. Sie schien unnahbar. Deshalb war Clay Morgan auch erstaunt, als sie später zu ihm an den Tisch kam. Er war beileibe kein Adonis. Mit seinen etwa 1,75m eher unscheinbar. Mit blaugrauen Augen und einem Schnauzbart. Er ist schlank und muskulös. Doch nicht unbedingt der Typ, dem Frauen hinterher schmachten. Und bis jetzt hatte er auch noch keine Beziehung gehabt, die ihm ernsthaft etwas bedeutete. Oh ja, sie unterhielten sich prächtig an diesem Abend. Wie zwei alte Kumpels, die sich nach langer Zeit wieder trafen. Und so nach und nach erzählte Clay ihr auch über sein Leben. Jedoch kein Wort davon, was ihn wirklich in den Norden trieb. Er war eigentlich auch nicht in der Stimmung, eine Beziehung einzugehen. Dafür hatte er im Moment zu viele Probleme. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab, einfach zu gehen. Und zudem war sie eine gute Zuhörerin. Seine offene und ehrliche Art schien sie zu beeindrucken. Sein herzliches Lachen steckte sie an. Und auch er fand schon längst Gefallen an dem Mädel. Obwohl sich sein Verstand dagegen sträubte. Und Clay bekam es im Laufe des Abends gar nicht mehr mit, dass sie ihn immer interessierter anblickte und mit ihm flirtete.


    


    Tjaa, und jetzt steht er hier und ist verlegen wie ein kleiner Junge, den man bei einem Streich erwischt hatte. Betty aber legt jetzt erst richtig los. „Du warst so betrunken, dass du mich auf den Arm genommen hast und mit mir durch den gesamten Saloon getanzt bist. Wir wären fast noch hingefallen. Den ganzen Saloon hast du unterhalten. Und dann hast du plötzlich gemeint, dass du mich mit in den Yukon nehmen willst. Weg von hier. Na, da war ich aber sprachlos. Ich habe ja die Arbeit in dieser Spelunke sowieso satt. Diese Kerle und die stinkende Kneipe haben mich schon lange angewidert. Und ich will nur noch weg. Und dann hast du mich in den Arm genommen und versprochen, du wolltest mich da rausholen.“ Herausfordernd blickt sie ihm ins Gesicht. Die Arme immer noch energisch in die Hüften gestemmt. Clay verzieht das Gesicht und windet sich wie ein Regenwurm. Was hatte er nur da wieder angestellt? Hatte er tatsächlich dem Mädchen versprochen, sie mitzunehmen? Musste wohl so sein. Warum sollte sie lügen?


    Aber bei dem, was er vorhat, kann er unmöglich eine Frau gebrauchen. So schnell hatte er noch nie ein Versprechen abgegeben. Was war nur in ihn gefahren? Und so versucht er dieses Dilemma noch abzuwenden. „Ich war betrunken“, knurrt er unwirsch und winkt ab. „Ich wusste doch gar nicht, was ich da sagte. Außerdem ... Was will ein so hübsches Girl mit einem wie mir? Du findest doch was Besseres. Du hast dir den falschen Kerl ausgesucht. Weißt du überhaupt, was mich da oben im Norden erwartet? Es wird sehr gefährlich. Da kann ich jemanden wie dich nicht gebrauchen. Außerdem kennen wir uns doch kaum.“ Betty schnauft tief durch. Blickt ihn langsam von unten herauf an und stößt ihn mit ihrer kleinen Faust vor die Brust. „Du dummer Kerl“, zischt sie. „Hast du gar nicht bemerkt, dass ich dich mag? Du bist der Einzige, der mich bis jetzt anständig behandelt und mir zugehört hat; ohne gleich mehr zu wollen. Und zudem hast du ganz gewaltig geflirtet mit mir. Und ich mit dir“, fügt sie schnippisch hinzu. „Was sagst du dazu, he? Und außerdem bin ich einiges gewöhnt ... Ich bin keine Zuckerpuppe. Und gefährliche Situationen habe ich auch schon oft genug erlebt. Dass ihr Männer immer glauben müsst, wir Frauen wären Weicheier. Das kannst du vergessen. Und glaub mal nur, mein Lieber; auch ich kann mit einer Waffe umgehen.“ Wobei sie ihm wieder mit dem Zeigefinger vor die Brust stößt. „Ich bin eine Texas-Tochter. Und ich werde dir bestimmt nicht im Wege stehen. Ich kann auf mich alleine aufpassen.“ Dann atmet sie tief durch und sieht Clay mit herausforderndem Blick aus ihren dunklen, blitzenden Augen an.


    Clay räuspert sich mehrmals, kratzt sich mit heruntergezogenen Mundwinkeln am Kinn, sichtlich beeindruckt von ihrem Redeschwall. Er weiß jetzt nicht was er machen soll. Dieses Girl mag ihn wirklich? Das irritiert in mehr als die Tatsache, dass sie solche Strapazen auf sich nehmen und mit ihm fortziehen will. Innerlich jedoch ist er geschmeichelt und gebauchpinselt. Bis jetzt hat ihm noch kein Mädchen so offen ihre Zuneigung gestanden. Jaa, was soll man schon dagegen tun? Eine verzwickte Sache. Er kann einfach mit so einer Situation nicht gut umgehen. Bei einem Mann würde er die richtigen Worte schon finden.


    Aber bei so einem Girl! Offen gestanden gefällt sie ihm ja auch sehr. Und er möchte sie auch nicht verlieren. Nach langem Nachdenken entscheidet er sich endlich. „Also OK“, knurrt er mannhaft und blickt sie dabei streng an. „Aber ich spiele kein Kindermädchen. Wenn du mir ein Klotz am Bein wirst, lasse ich dich irgendwo in der Wildnis zurück. Dann kannst du versuchen, mit Bären und Wölfen klar zu kommen. Mir gefällt die Sache ganz und gar nicht.“


    Betty lächelt schelmisch. Wippt dabei vor Clay auf und ab und blickt ihn wieder herausfordernd mit ihren schönen Augen an, die jedes Eis zum Schmelzen bringen.


    


    „Also gut“, knurrt Clay, sich windend. „Als Erstes brauchst du andere Klamotten. Mit diesem Fummel kommst du nicht weit. Besorge dir strapazierfähige Hosen und Hemden. Und anständige Stiefel. Und komm nicht auf die Idee, deinen ganzen Schmink- und Parfüm-Krempel mitzuschleppen. Alles überflüssiger Kram. Ich gehe mich derweil schon mal am Hafen umsehen. Bin in einer Stunde bei dir im Saloon. Dann besprechen wir alles Weitere.“ Betty sieht ihn verführerisch an. Blinzelt freudig und flötet unwiderstehlich. „Jaa, Daddy. Wie du befiehlst, Daddy. Alles, was du willst.“ Dann schwebt sie mit keckem Hüftschwung davon. Nicht, ohne sich noch einmal umzublicken und ihm einen frechen Blick zuzuwerfen.


    


    Clay kann sich ein leichtes Grinsen doch nicht verkneifen, als er ihr hinterherblickt. Er schüttelt den Kopf. Was ist das nur für ein kleines, wildes Biest, denkt er sich. Auf was habe ich mich da eingelassen? Na, das kann ja heiter werden. Und mit wirren Gefühlen macht er sich auf den Weg zum Hafen, wo sich schon Hunderte von Menschen angesammelt haben. Überall liegt Fracht und Ausrüstung. Eine hektische Betriebsamkeit ist im Gange. Die Luft ist erfüllt von lautem Stimmengewirr. Irgendwo heulen und kläffen Huskys. Und im Hafen tummeln sich kleine Boote, die scheinbar ziellos hin und her fahren. Doch von den großen Dampfschiffen, die regelmäßig zwischen Skagway und Seattle pendeln, ist immer noch nichts zu sehen.


    Clay spricht einen zufällig vorbeilaufenden Mann an, der aussieht, als hätte er Ahnung von dem, was hier so abläuft. Ein alter Seebär, wie es scheint. Zwischen seinem Vollbart steckt eine Pfeife, an der er genüsslich herumnuckelt. Aus blauen, wachsamen Augen sieht er Clay an und fragt belustigt. „Na mein Junge. Hat dich das Fieber auch erwischt? Treibt es dich auch nach da oben, in die Trostlosigkeit?“ Clay schüttelt mit dem Kopf und lächelt geringschätzig. „Nee, alter Mann. Damit habe ich nichts am Hut. Ich muss wegen anderer Dinge in den Norden. Kannst du mir sagen, wann hier der nächste Dampfer nach Skagway anlegt?“ Der Alte sieht ihn lange an und erwidert dann langsam und bedächtig. „Naja, du siehst nicht gerade aus, wie so ein Verrückter von denen da.“ Wobei er mit der Hand auf die Menschenmassen deutet. „Eher wie ein Cowboy. Doch hier gibt’s weit und breit kein Viehzeug. Und mit einem Pferd kommst du auch schlecht übers Wasser.“ Hierbei fängt er an zu kichern über diesen gelungenen Witz. Clay grinst breit. „Ich habe auch nicht vor, über das Wasser zu reiten, alter Mann.“ Und dann erzählt er ihm von seinen Absichten und dass er jemanden Bestimmtes sucht. Der Alte lacht glucksend. „Oh Gott, mein Junge. Dann wünsche ich dir viel Vergnügen und noch mehr Glück. Weißt du überhaupt, was da oben im Yukon los ist? Da sind nicht nur ein paar hundert Irre zugange. Das sind Abertausende von Verrückten. Und finde mal einen Erdkrümel in einem Haufen Ameisen.“ Dann lacht er wieder und kriegt sich kaum noch ein. Wieder ernst fährt er fort. „Ich rate dir, mein Junge, lass den Unfug. Da oben am Klondike ist die Hölle los. Wenn du wirklich nicht so verrückt bist wie all die anderen, dann lass die Sache sein. Ich habe schon von vielen gehört, dass das alles der reinste Irrsinn ist. Bist du denn alleine?“ Clay schüttelt den Kopf. „Na ja, nicht so ganz. Ein Mädchen will mit mir. Ich konnte sie nicht davon abhalten. War nicht meine Idee.“ „Ach du heiliger Neptun“, ruft der Alte erschrocken. „Du bist ja total verrückt. Nicht, dass es für einen Mann alleine schon die Hölle ist, da hochzugehen. Dann auch noch ein Weib im Schlepptau. Glaubst du, ihr könntet einfach so dahin spazieren? Mit Wanderstock und einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen? Mein Junge. Das sind Strapazen, die ihr noch nicht mal erahnt. Ihr müsst entweder über den Chilkoot- oder den White-Pass. Der eine ist genauso gefährlich wie der andere. Und das noch im Winter. Daran ist schon so mancher starke, zähe Mann zerbrochen. Außerdem müsst ihr verdammt viel Proviant mitschleppen. Seit einer Hungersnot in Dawson City, lassen die Mounties keinen mehr nach Kanada durch, der nicht eine Tonne Lebensmittel mitbringt.“ Der Alte schüttelt den Kopf und lacht glucksend in sich hinein.


    Clay hört sich alles ernst und schweigend an. Das hört sich aber nicht gut an, denkt er. Er wusste zwar schon, dass es verdammt schwierig werden würde. Doch was der Alte da erzählt, ist starker Tobak. Eine Tonne Lebensmittel. Und das auch noch über einen der Pässe schleppen? Das schaffen ja kaum starke Ochsen. Er überlegt jetzt ernsthaft, ob er wirklich diese Strapazen auf sich nehmen will. Noch dazu mit Betty.


    


    Doch sein Eigensinn und sein Stolz lassen es nicht zu, jetzt abzubrechen. Was er anfängt, führt er auch zu Ende. So schlimm kann es schon nicht werden. Bei solchen Dingen wird immer auch gerne übertrieben. Außerdem nagt immer noch das Rachegefühl in ihm. Das er einfach nicht los wird. Er kann und will jetzt nicht aufgeben. Er erfährt von dem Alten noch, dass am nächsten Tag die „Portland“, ein Dampfschiff, von hier ablegt. Dasselbe Dampfschiff, das in diesem Jahr am 17. Juli 1897 in Seattle anlegte und die erste Tonne Gold mit sich brachte. Clay macht sich nach diesen Informationen wieder zurück auf den Weg zu Betty. Der Alte blickt ihm kopfschüttelnd und kichernd hinterher. Nachdenklich betritt er den White Hall Saloon. Obwohl es erst gegen Mittag ist, ist die Kneipe rappelvoll. Viele wollen sich wohl noch Mut an trinken, ehe sie den strapaziösen Weg zu den Goldfeldern antreten. Clays Frage nach Betty, beantwortet der Barkeeper mit einer Kopfbewegung, die andeutet, sie sei oben in ihrem Zimmer. Sie ist gerade dabei, ihre Sachen zu packen, und stopft alles in eine große Stofftasche. Clay erblickt auch einen großen, alten Perkussionsrevolver, den sie in der Tasche verstaut hat. Clay muss unwillkürlich grinsen. „Was willst du denn mit diesem alten Ding?“, fragt er spöttisch. „Willst du den wirklich mal abfeuern? Da brauchst du ja einen Baumstamm zum Auflegen. Und eine Mauer hinter dir.“ „Den habe ich von Grandpa“, erwidert Betty lakonisch. „ Er hat ihn aus dem Bürgerkrieg mitgebracht. Ein Walker Colt. Ich kann ihn nur mit beiden Händen bedienen.“ Dabei grinst sie breit. Dann blickt Clay sie langsam von unten herauf an. Und kann sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. In ihren derben, weiten Männerhosen mit den breiten Hosenträgern sieht sie auch ziemlich komisch aus. Etwas zu lang geraten, hat sie die Hosenbeine unten umgekrempelt. Die Hose hängt wie ein Mehlsack an ihr und das rote Holzfällerhemd betont auch nicht gerade ihre weiblichen Formen. An den Füßen trägt sie halbhohe, gefütterte Stiefel. Ihren Kopf bedeckt ein alter zerfledderter Hut. Er scheint seine besten Jahre schon hinter sich zu haben. Alles in allem, sieht sie schon sehr komisch aus. Betty dreht sich um und bemerkt Clays verhaltenes Grinsen. Gespielt empört ruft sie. „Grins nicht so dumm. Was Besseres ließ sich nicht auftreiben. Außerdem wolltest du doch, dass ich solche Klamotten trage.“ Sich das Lachen verbeißend erwidert Clay: „Schon gut, schon gut. Ist ja OK. Da brauche ich wenigstens nicht zu befürchten, dass du von jedem Kerl dumm angemacht wirst. In diesen Klamotten wird jedenfalls keiner eine Frau vermuten.“


    Fauchend wie eine wütende Katze kommt Betty auf Clay zu und zeigt spielerisch ihre Krallen. Doch dann lacht sie ebenfalls und tanzt vor ihm herum. „Na, sehe ich nicht schick aus? Die neuste Mode aus Paris mein Lieber. Das ist jetzt der letzte Schrei in Europa drüben.“ Doch als Clay anfängt, ihr von dem Alten zu erzählen, wird ihr Gesicht plötzlich ernst. Sie atmet tief durch und fragt, ob es denn wirklich so gefährlich werden könne. Clay muss ihr die Wahrheit sagen. „Ja, das kann es“, meint er sorgenvoll. „Doch es wird auch viel übertrieben“, fügt er beruhigend hinzu.


    Dann setzt er sich zu Betty auf das Bett und nimmt sie in den Arm. „Willst du es dir nicht noch überlegen?“, fragt er ernst. „Ich möchte nicht, dass dir was passiert. Ich gebe ja zu, mir liegt auch etwas an dir. Und gerade aus diesem Grund möchte ich nicht, dass du mitkommst. Du könntest doch genauso gut hier bleiben und warten, bis ich wieder zurück bin. Spätestens im nächsten Jahr, bevor der Winter anbricht, bin ich bestimmt wieder hier. Jetzt haben wir schon Anfang September. Der Winter steht vor der Tür. Das wird verdammt hart.“


    Betty sitzt mit ernstem Gesicht neben ihm und überlegt lange. Ihre Hände sind gefaltet. Unruhig reibt sie ihre Daumen aneinander. „Ich will auf jeden Fall hier raus aus Seattle“, antwortet sie trotzig. “Arbeit finde ich überall. Ich könnte auch in Skagway was finden. Lass uns doch erst mal dort sein. Dann entscheiden wir weiter.“ Clay wiegt unschlüssig dem Kopf hin und her, als er antwortet. „Betty, Skagway ist kein Pflaster für dich. Da treibt sich das letzte Gesindel herum. Abenteurer. Goldsucher. Glücksritter, all die Gestalten, die so ein Goldrausch anzieht. Dagegen ist es hier in Seattle noch friedlich.“ Betty blickt ihm fest in die Augen, als sie entgegnet. „OK. Wenn es da oben so schlimm sein soll, gehe ich mit dir weiter nach Dawson. Hier bleibe ich auf keinen Fall. Und wenn ich auch in Skagway nicht bleiben soll, hast du keine andere Wahl. Oder willst du mich los werden? Übrigens. Du hast mir noch gar nicht erzählt,


    was du oben in Dawson machen willst. Hast du einen Goldclaim dort oben?“ Hierbei schaut sie ihn neugierig an. Clay blickt stumm vor sich hin und sagt kein Wort. Nur seine Miene wird steinern und seine Augen werden düster. „ Mhh. Na ja, geht mich ja auch nichts an. Irgendwann wirst du es mir schon sagen.“ Betty will nicht weiter auf ihn eindringen und fährt fort, ihre Sachen zu ordnen.


    Clay seufzt tief. Dann knurrt er ergeben. „OK, wenn du es nicht anders haben willst. Hier lassen kann ich dich nicht, wenn du absolut nicht willst. Und in Skagway erst recht nicht. Also was bleibt mir übrig? Und – nein, ich will dich ja gar nicht loswerden. Aber eines sage ich dir! Du tust genau das, was ich dir sage. Und keine Widerrede. Es wird alles nur noch schwerer, wenn ich auch noch auf dich achten muss. Mann oh Mann, was seit ihr Frauen eigensinnig.“ Ein Lächeln überzieht Bettys Gesicht. Sie blickt Clay liebevoll an und schnurrt dabei wie ein Kätzchen. Und der kann nicht anders und muss grinsen. Betty legt ihre Hand an seinen Kopf und zieht in langsam zu sich. Lange und tief blicken sie sich in die Augen. Ehe ein inniger Kuss sie beide verstummen lässt.


    


    Noch ganz irritiert von den Ereignissen mit Betty, macht sich Clay auf den Weg zu seinem Hotel. Vorher will er aber noch eines der Badehäuser besuchen. Er braucht dringend ein heißes, entspannendes Bad. Morgen früh soll es losgehen. Um halb zehn legt das Dampfschiff von der Pier ab und bringt ihn und Betty nach Skagway, in Alaska.


    


    Nach dem wohltuenden Bad liegt er im Hotelzimmer auf dem Bett und denkt über die vergangenen Tage nach. Er kann es immer noch nicht glauben. Nie hätte er daran gedacht, gerade jetzt und hier ein so nettes Girl kennenzulernen. Noch dazu eines, was so hübsch ist. Und auch noch Verstand hat.


    Doch andererseits. Das kommt gerade jetzt sehr unpassend. Er ist ja auf der Fährte seines Stiefbruders. Und was ist, wenn er ihn gefunden hat? Es wird unweigerlich zu einem Kampf kommen. Jack wird sich nie und nimmer seiner Verantwortung stellen. Und Clay will ihn nur noch kriegen. Egal, wie das alles ausgeht. Sein Hass auf den Stiefbruder wächst, je mehr er über dessen Taten nachdachte. Er weiß überhaupt nicht genau, was ihn da oben erwartet. Clay ahnt es aber schon: großer Ärger. Und mehr noch. Jack, sein Stiefbruder wusste bestimmt, dass Clay hinter ihm her war. Oder er würde es zumindest vermuten. Also würde er Vorkehrungen treffen. Und wie Clay seinen Stiefbruder kannte, würden diese Vorkehrungen bestimmt nicht freundschaftlicher Natur sein. Er würde Fallen für ihn aufgestellt haben. Jack war schon immer ein schlimmer Zeitgenosse gewesen. Doch jetzt, wo ihn auch noch das Goldfieber gepackt hatte, ist er unberechenbar.


    Und zu alledem kam auch noch Betty ins Spiel. Oh Mann. Ja, er hatte sich auch verliebt in das Girl. Das musste er unumwunden zugeben. Obwohl er sich dagegen sträubte, war es doch eine Tatsache. Und die musste er akzeptieren. Noch nie hatten ihn solche Gefühle beherrscht. Es ist schon merkwürdig, wie das Leben manchmal spielt. Alles wird jetzt nur noch verworrener.


    Und mit diesen Gedanken schläft Clay Morgan ein …


    


    Auf dem Dampfschiff Portland herrscht dichtes Gedränge. Und noch immer strömen Massen an Menschen die Gangway hinauf. Voll bepackt mit Waren, Proviant und allerlei Geräten. Im untersten Deck ist schon kaum noch Platz. Sodass die Menschen sich jede freie Ecke ergattern, die noch verfügbar ist. Es ist schon irrsinnig, was manche Leute so mitnehmen. Man sieht Öfen, Schränke und sogar Maschinenteile werden an Bord gehievt.


    Clay und Betty hatten sich frühzeitig genug an Bord begeben. So belegen sie jetzt einen guten Platz auf dem Oberdeck. Zwischen Säcken, Kisten und allerlei Fracht haben sie sich für die einwöchige Reise den Umständen entsprechend eingerichtet. Eine Kabine wollten sie sich nicht nehmen. Es wurden horrende Summen dafür verlangt. Außerdem waren die schon sehr früh ausgebucht. Betty hatte all ihr Erspartes von der Bank geholt und sogar noch ein paar Dollar von ihrer letzten Arbeit erhalten.


    So sind sie wenigstens finanziell nicht ganz so schlecht gestellt. Im Gegensatz zu manchen der anderen Reisenden hier. Viele hatten ihren letzten Cent ausgegeben, um die Überfahrt bezahlen zu können.


    Es ist schon merkwürdig, was Menschen alles tun, wenn das Gold lockt. Wie in einer Krankheit. die sich nicht mehr heilen lässt, so benehmen sie sich. Der gesunde Menschenverstand setzt aus. In den Augen glänzt das Fieber, und Rücksicht und Moral werden über Bord geworfen. Sie alle träumen nur noch einen Traum: Gold finden und reich werden. Dafür lassen sie alles andere im Stich.


    


    An Bord herrscht ein unbeschreibliches Durcheinander, die die Mannschaft des Schiffes in geordnete Bahnen zu lenken versucht. Leider meistens vergeblich. Ein Stimmengewirr von Englisch, Französisch, Deutsch und anderen Sprachen übertönt jegliche Kommandos. Man hat schon jetzt Verspätung. Es ist zehn Uhr und das Schiff hätte längst ablegen sollen.


    Endlich wird die Gangway eingezogen. Doch viele Menschen unten an der Pier müssen zurückbleiben. Das Schiff ist total überfüllt. Schimpfend und gestikulierend verlassen sie die Pier und zerstreuen sich langsam wieder in der Stadt. Dann ertönt das dumpfe Signal der Dampfpfeifen und langsam legt das Schiff ab. Über Steuerbord macht es eine Wendung und gleitet, immer schneller werdend, in Richtung Norden. Der Himmel ist bedeckt mit dunklen Wolken. Es wird wohl bald anfangen zu schneien. Und je mehr sie in die nördlichen Regionen kommen, desto eisiger wird auch der Wind. Clay und Betty haben noch Glück. Sie erwischen eine Persenning, die auf der Fracht lag, und ziehen die Schiffsplane über sich. So sind sie wenigstens etwas vor Kälte und Wind geschützt. Dicht aneinander gekuschelt und in ihren gefütterten Holzfäller Jacken, kann man es schon aushalten. Langsam beruhigt sich die Stimmung auf dem Schiff. Es wird leiser und fast jeder an Bord hat jetzt mehr oder weniger seinen Platz gefunden. Viele versuchen zu schlafen. Auch Betty ist in Clays Armen eingeschlafen.


    Man hört nur noch das rhythmische Stampfen der Maschinen und das eintönige Rauschen der beiden großen Schaufelräder, als das Dampfschiff auf den Pazifik hinaus fährt.


    


    Skagway liegt am Taiya Inlet, einer Bucht des Lynn Canals, in Alaska und ist der Endpunkt der Alaska-Inside-Passage. In dieser Stadt ist jetzt die Hölle los. Abertausende Männer und Frauen aus aller Welt strömen hierher, um nach Dawson City, am Zufluss des Klondike in den Yukon River, zu gelangen. Dort oben locken das Gold und der schnelle Reichtum.


    


    Langsam gleitet das Dampfschiff an einen der Landungsstege heran. Betty und Clay machen sich bereit, von Bord zu gehen. Sie recken und strecken ihre Glieder. Die letzten Tage waren geprägt vom faulen Herumliegen. Essen, trinken und auf Deck spazieren gehen. So gut es die überall herumliegenden Menschen zuließen. Trotzdem genossen sie die Fahrt. Die Küste des Pazifik war abwechslungsreich. Und die Route des Dampfschiffes führte an Vancouver Island vorbei, durch die zerklüftete Küstenregion hinter „Prince Rupert“ und letztendlich durch den „Frederick Sound“ hinein in das „Chilkoot Inlet“, dem Fjord, an dessen Ende die Stadt Skagway liegt.


    Beide sind froh, die lange Fahrt hinter sich zu haben. Betty greift sich ihre Sachen und will der an Land drängenden Masse von Menschenleibern folgen. Doch Clay winkt ab. „Warte, bis alle weg sind“, lacht er. „Ich habe keine Lust, dich auch noch in dieser verrückten Meute zu suchen. Bei deiner Größe landest du vielleicht noch in einem der Rucksäcke.“ Betty erwidert schnippisch. „Du musst besser still sein. Ein Riese bist du auch nicht gerade.“


    


    Als sich das Gros der Masse verzogen hat, gehen auch sie an Land. Gerade als sie über die Gangway gehen, ertönt vom Schiff her ein lautes Kichern. „Na, mein Junge, konntest doch nicht widerstehen, was?“ Als Clay sich umdreht, erkennt er den Alten, mit dem er sich an der Pier in Seattle unterhalten hat. Grinsend ruft er. „Hallo. Ja, ich bin halt ein Dickkopf, alter Mann.“


    Langsam kommt der Alte die Gangway herunter. Gemeinsam gehen sie Richtung Stadt. Clay macht ihn mit Betty bekannt. Worauf der Alte wie ein Gentleman den Hut zieht und ihr einen Handkuss gibt. Betty ist entzückt. „Endlich mal ein Mann, der weiß, was sich gehört“, freut sie sich und wirft Clay einen frechen Blick zu. Der rollt nur belustigt mit den Augen. Der Alte lacht und sagt. „Ich heiße Hendrik, kleine Lady. Nennt mich einfach Hendrik.“ Worauf Clay erstaunt den Namen wiederholt. „Tjaaa“, kichert der Alte.“ Ich stamme aus Norwegen. Lebe aber schon sehr lange in Alaska. Meine Eltern sind damals ausgewandert, als ich noch ein Bub war.“ „Also ein echter Wikinger“, scherzt Clay. „Tjaa, so könnte man es sagen“, lacht Hendrik. Und Clay zugewendet flüstert er. „Mein Junge, da hast du dir aber ein hübsches Girl geangelt.“ Worauf Clay belustigt antwortet. „Naja, eher hat sie mich geangelt.“ Hendrik lacht vergnügt. „Und was habt ihr als Nächstes vor?“, fragt er neugierig. „Mmmhh. Erst mal müssen wir sehen, wo wir unterkommen!“ „Das wird schwierig“, murmelt Hendrik nachdenklich. “Die ganze Stadt ist ja überschwemmt von diesen Verrückten. Da werdet ihr in keinem Hotel ein Zimmer bekommen. Und wenn doch, müsst ihr es mit viel Geld bezahlen. Aber warte mal, mein Junge. Ich glaube, ich weiß was Besseres. Mein Partner hat am Stadtrand ein kleines Haus. Der hat bestimmt noch irgendwo ein Plätzchen für euch. Der lebt seit drei Jahren allein und freut sich bestimmt über Gesellschaft. Das mache ich aber nur, weil ich dich mag. Und besonders dieses hübsche Girl da vorne“, kichert er verschmitzt. Scherzhaft droht Clay dem Alten mit dem Zeigefinger. Ist aber doch hocherfreut über dieses Angebot.


    


    Dann erklärt Hendrik, dass er und sein Freund und Partner früher ein Boot hatten und auf Fischfang gingen. Sogar bis hinauf in die Beringsee seien sie gefahren. Dann machte ein Unfall seines Freundes der Fischerei ein Ende. Und er selbst wäre auch schon zu alt, um alleine weiterzumachen. Also übernahm er ab und an den Posten eines Lotsen. Hier, in den Gewässern an der Küste entlang, werde er öfter gebraucht.


    


    Betty schlendert den beiden Männern voraus und sieht sich das bunte Treiben im Hafen an. Sie sind bald in der Stadt angelangt. Menschenmassen durchziehen die Straßen. Hier reiht sich ein Saloon an den anderen. Läden, Restaurants und Handwerks Betriebe haben Hochkonjunktur. Und die Geschäfte laufen gut in dieser Zeit. Die Händler und Saloon-Besitzer reiben sich allerorts die Hände. Sie sind die wirklichen Profiteure dieses Goldbooms.


    


    Es ist Nachmittag und die Kälte lässt sie frösteln. Schneeflocken tanzen durch die kristallklare Luft. Es wird schnell dunkel in diesen Breiten. Und der Winter wird bald mit ganzer Härte zuschlagen. Hendrik drängt die beiden zur Eile. Er will schnell heraus aus der Stadt. Solche Menschenmassen mag er nicht. Und überhaupt mag er Städte nicht.


    Im Vorbeigehen bemerkt Clay einige Gestalten, die nicht so recht in das Bild der sich drängenden Menschen passen wollen. Sie tragen schwarze, neumodische Anzüge, wie er sie schon in Seattle gesehen hatte. Mit feinen Westen, weißen Hemden und komischen Krawatten. Dazu schwarze, merkwürdige Hüte mit runden Kronen. Außerdem lungern sie nur auf den Bürgersteigen herum und machen keinerlei hektischen und betriebsamen Eindruck, wie alle anderen hier in der Stadt. Irgendwie passen sie nicht so recht in das Bild. Einer der Schwarzgekleideten blickt zu ihm herüber. Ein düsterer, prüfender Blick trifft Clay. Hendrik bemerkt Clays Blicke und zieht ihn schnell weg. Dann raunt er ihm zu. „Geh diesem Gesindel aus dem Weg. Die taugen alle nichts. Nehmen nur die Leute aus und betrügen alles und jeden. Eine reine Gangsterbande ist das. Sie gehören alle zu Soapy Smith.“ Verständnisvoll nickt Clay, während sie ihren Weg fortsetzen.


    


    Alsbald kommen sie in eine ruhige Nebenstraße. An deren Ende steuert Hendrik auf ein kleines Blockhaus zu. Ein kleiner, liebevoll gepflegter Vorgarten ziert den Eingang. Hendrik klopft an die Tür. Clay sieht, wie sich die Gardine eines der Fenster bewegt. Dann öffnet sich langsam die Tür und ein bärtiges, wettergegerbtes Gesicht erscheint. Als das Gesicht Hendrik erkennt, öffnet sich die Tür vollends und sie treten ein. Ein Mann im Alter von Hendrik strahlt über das ganze Gesicht. Schnell stellt er die Winchester, die er im Anschlag hielt, in eine Ecke.


    Auch er ist ein waschechter Seebär. Das sieht man sofort. Er trägt einen langen, nach unten hängenden Schnauzbart. Man könnte die beiden für Brüder halten. Lustige Augen mit Lachfältchen in den Winkeln geben ihm gleich etwas Sympathisches. Die zwei begrüßen sich herzlich. Hendrik erläutert seinem Freund in Kürze die Sachlage und freudig nickend geht der Alte, der sich übrigens als Henry vorstellt, darauf ein. Man setzt sich an den Tisch und dann erklärt Henry, warum er sie mit der Waffe in der Hand empfing. „Dieses Gesindel hier in der Stadt macht allen anständigen Bürgern schwer zu schaffen“, schimpft er. „Man weiß nie, wer vor der Tür steht. Eine Bande von Strauchdieben und Mördern sind sie. Angeführt von einem Kerl Namens Jefferson Randolph Smith. Den alle nur ,Soapy‘ Smith nennen.“ Woher er denn diesen komischen Spitz Namen hätte, fragt Clay. Henry antwortet wütend. „Man sagt, dass dieser Drecksack irgendwo von Colorado herauf gekommen ist. Er betrog die Leute durch den Verkauf von Seifenstücken, unter denen sich angeblich eines mit einem versteckten 100-Dollar-Schein befände. Nach einer missglückten Wahlmanipulation wurde er aus der Stadt vertrieben und landete ausgerechnet hier oben. Jedenfalls wird das so erzählt. Er gibt sich als Geschäftsmann aus. Paaaah, Geschäftsmann. Dass ich nicht lache! Den Kerl sollte man erschießen.“ Beruhigend klopft Hendrik seinem Freund auf die Schulter. Als der sich wieder einigermaßen abgeregt hat, bietet er seinen Gästen einen Drink an. Dann erzählt Clay über seine Absichten und über die letzten Tage. Ohne mit einem Wort zu erwähnen, dass er auf der Suche nach seinem Stiefbruder ist.


    Henry hört aufmerksam zu und zum Schluss sagt er:„Ihr beiden könnt hier so lange wohnen, wie ihr wollt. Ich habe ja genug Platz, seit meine Frau verstorben ist. Nebenan ist ein Zimmer, das könnt ihr haben. Fühlt euch wie zu Hause. Ich freue mich, endlich mit jemandem reden zu können, der nicht durch einen Vollbart nuschelt.“ Worauf er Hendrik von der Seite her anschielt. Alle lachen. Dann fragt er, was so eine nette, hübsche Lady wie Betty nur in eine Stadt wie Skagway treibt. Sie erklärt es ihm und er nickt dazu. Dabei lächelt er sie augenzwinkernd und verständnisvoll an. „Wenn du nach Arbeit suchst, wirst du bestimmt im „Red Onion Saloon“ was finden“, erklärt Henry. „Das ist der einzige Saloon, in den anständige Bürger noch gehen können. Alles andere sind Spelunken, wo sich auch die Bande von Soapy Smith herumtreibt.“ Dann meint er zu Clay gewandt: „Und dir, Clay Morgan, rate ich gleich, dem Gesindel aus dem Weg zu gehen. Leg dich mit denen nicht an. Es sind zu viele und du bist alleine. Hier gibt es keinen Sheriff und kein Gesetz. Noch nicht. Die Bürger fangen zwar an, sich zu wehren. Doch sie haben keine Ahnung davon, wie man kämpft. Sie kommen gegen solche Kerle nicht an. Es sind brave Leute. Nur einer legt sich andauernd mit Soapy Smith an. Er heißt Frank Reid und ist hier Landvermesser. Ein guter Mann. Aber auch er kann gegen die Bande nicht viel ausrichten. Also sei gewarnt.“


    


    Nach so vielen Erzählungen nehmen sie noch einen Drink und gehen früh schlafen. Die lange, unbequeme Reise macht ihnen doch zu schaffen. Morgen wollen sie weitersehen. Clay hat vor, sich in der Stadt zu erkundigen, ob jemand seinen Bruder gesehen oder von ihm gehört hat. Außerdem will er sich über besten den Weg nach Dawson erkundigen. Das wird wohl ein Problem werden, denkt er bei sich, ehe er einschläft.


    


    Clay wird geweckt von lautem Klappern, das aus der Küche herüber schallt. Betty hantiert mit Tellern und einer Pfanne, in der jetzt Eier brutzeln. Es duftet herrlich nach gebratenem Speck und Kaffee. Schon lange hat Clay so ein Frühstück vermisst. Grinsend schaut er Betty über die Schulter und gibt ihr einen zärtlichen Klaps auf ihren Po. Kichernd tippt sie ihm mit dem Zeigefinger auf die Nase und verpasst ihm einen Butterfleck. Lächelnd setzt er sich an den Tisch und gießt sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich werde nachher mal in die Stadt gehen“, meint er beiläufig. „Mal sehen, ob ich was herausbekomme. Es ist bald tiefer Winter. Außerdem muss ich noch einige Sachen besorgen.“ Ernst und etwas besorgt sieht Betty ihn an. „Sei bitte vorsichtig, Clay Morgan. Du weißt, was die beiden Alten gesagt haben. Lass dich auf nichts ein.“ Lächelnd antwortet Clay: „Keine Angst Süße. Ich will mich ja nur umhören und ein paar Sachen kaufen. Ich habe nicht vor, jemanden auf die Füße zu treten.“ Dann kommt auch Henry in die Küche. Mit großen Augen schnuppert er den Duft des Frühstücks. „ Mhhh, das duftet ja köstlich“, freut er sich. „Jaaa, es ist schon was ganz anderes, wenn eine Frau im Hause ist. Wenn wir Männer kochen, ist es doch nur, um satt zu werden.“ Dann setzt er sich zu Clay an den Tisch und genießt den heißen, starken Kaffee. „Naa, habt ihr gut geschlafen, ihr beiden?“, fragt er schelmisch. „So ein weiches Bettchen ist doch was anderes als auf den harten Bohlen eines Schiffes, was?“ Dabei kichert er vielsagend und blickt verschmitzt von einem zum anderen. Betty errötet leicht und lächelt mit gesenktem Kopf vor sich hin. Clay schmunzelt nur, erwidert aber nichts. Kurz darauf erscheint auch Hendrik und die freundschaftliche Frotzelei setzt sich fort.


    Während Betty nach dem Frühstück mit dem Abräumen beschäftigt ist, unterhalten sich die Männer. Clay fragt sie nach dem besten Weg über das Küstengebirge. Diese meinen, dass alle beiden Pässe schwer sind. Allerdings sei der White Pass nicht so steil und besser begehbar. Dafür aber eben länger.


    Dann erzählt Henry, dass es demnächst eine Eisenbahnstrecke geben solle. Sie sei geplant, doch noch nicht im Bau. Sie wollten angeblich nächstes Jahr damit anfangen. Ein Unternehmer und Ingenieur namens Mike Heney sei der Initiator.


    „Eine Eisenbahn über den White Pass?“, prustet Hendrik lachend. „Wer soll das denn glauben? Durch diese Wildnis da oben. Da gibt es steile Berghänge. Tiefe Schluchten, die überwunden werden müssten. Kein Mensch, der noch bei Sinnen ist, wird dort eine Eisenbahn bauen. Das ist völlig ausgeschlossen. Eher wird das Wasser des Skagway River den Berg hinauf fließen.“ Er kann sich vor Lachen kaum noch halten. Und erst langsam beruhigt er sich wieder.


    „Wenn so etwas wirklich klappen würde“, sinniert Henry, „das wäre eine feine Sache. Bräuchte es keine Toten und Verletzten mehr zu geben. Die Leute kämen bequem und ohne Strapazen bis auf den Pass. Die ganze verdammte Quälerei wäre zu Ende. Und vielleicht bauen sie sogar noch weiter bis nach Whitehorse.“ Hendrik fängt wieder prustend an zu lachen. „Ja, klar. Warum nicht gleich bis nach Dawson City? Sind ja nur läppische 700 Meilen durch unwegsame Wildnis.“ Er schüttelt lachend den Kopf. „Nee, nee Freunde. So ein Vorhaben ist viel zu schwierig. Stellt euch die Kosten vor. Und wer soll die Strecke bauen?“ Damit ist das Thema Eisenbahn erledigt und man wendet sich wieder anderen Dingen zu.


    


    Als Clay sich aufmacht, in die Stadt zu gehen, erhält er noch Ratschläge von den Freunden, wo man gut und noch einigermaßen preiswert einkaufen kann. Dann macht er sich auf den Weg. Der besorgte Blick von Betty folgt ihm.


    In der Stadt herrscht wie erwartet reges Treiben. Ein einziges Kommen und Gehen. In einem Geschäft für Wildnis-Ausrüstung ersteht er ein Paar richtige, gute Winterstiefel. Ein Paar Wollsocken und eine Biberfellmütze. Er hätte zu gerne noch eine dieser Felljacken, wie sie die Eskimos ganz oben im Norden tragen. Mit Pelz und Kapuze. Doch die sind für ihn unerschwinglich. So legt er sich wenigstens noch eine warme Wolljacke und ein Paar Fellhandschuhe zu. An einer Ecke der Mainstreet entdeckt er den Laden eines Büchsenmachers. Als Clay ihn betritt, ist der Besitzer dabei, einen Kunden abzufertigen. Und dieser Kunde sieht aus wie einer der Kerle, die er gestern herumlungern sah. Mit seinem schwarzen Anzug und dem lächerlichen, komischen Hut. Etwas erschrocken blickt ihn der Schwarzkittel an. Es ist genau der Kerl, der ihn gestern auch verstohlen beobachtete. Er ist nicht viel größer als Clay. Besonders auffallend ist seine Nase. Sie sticht aus seinem Gesicht heraus wie der Schnabel eines Adlers. Und ist auch ebenso krumm. So, als hätte sie Bekanntschaft mit einer starken Faust gemacht. Seine Waffe trägt er ziemlich hoch am Gürtel. Halb verdeckt durch die Jacke. Er besitzt ein neues Modell. Einen Smith&Wessen Double Action. Bei dem man nur noch jedes Mal den Abzug durchziehen muss, um sechs Schuss hintereinander abgeben zu können. Spöttisch grinsend wartet Clay, bis der Kerl mit seinem Einkauf fertig ist. Der drückt sich langsam an Clay vorbei und wirft ihm noch einen drohenden Blick zu, ehe er verschwindet.


    Clay deutet mit dem Daumen hinter sich. „Was war das für ein Vogel?“ Stirnrunzelnd antwortet der Ladenbesitzer. „Das war einer der Leute von Soapy Smith. Die lungern hier überall in der Stadt herum. Dieses Dreckpack. Doch ich bin auf jeden angewiesen und kann mir meine Kundschaft nicht aussuchen.“ Wobei er entschuldigend die Schulter hebt. Dann fragt er Clay nach seinen Wünschen. Der entscheidet sich für zwei Schachteln 45er-Long-Colt- und eine Schachtel 44/40-Winchester-Patronen. Anschließend fragt er den Büchsenmacher noch, ob er schon einmal den Namen Jack Morgan gehört habe. Nach kurzem Nachdenken schüttelt der den Kopf. „Nein, leider nicht, Mister.“


    Dankend verlässt Clay den Laden und überquert die Straße. Auf einer Bank sitzt ein alter Mann. Er sieht aus wie ein Trapper. Ganz in Wildleder gekleidet, mit einer Fellmütze auf dem Kopf, raucht er seine Pfeife und blickt interessiert den Menschen zu, die wie Ameisen herumrennen. Gegenüber auf einer Veranda im ersten Stock quietschen und lachen ein paar Frauen und winken den dahinziehenden Männern zu. Doch keiner nimmt Notiz von den Damen der Nacht. Clay setzt sich zu dem Alten auf die Bank, nimmt seinen Tabakbeutel und dreht sich gemächlich eine Zigarette. Er reißt ein Zündholz an seinem Stiefel an und bläst den Rauch genüsslich in die kalte Luft. Zu dem Alten gewandt bemerkt er, dass er aussähe, als wenn der sich hier gut auskennen würde. Der grinst und erwidert mit erstaunlich hoher Stimme. „Stimmt Fremder. Ich treibe mich hier schon seit Jahren herum. Bin Fallensteller und Jäger. Oben in den Wäldern habe ich meine Trapline. Doch seit hier der Goldrausch tobt, lässt sich kaum noch Wild blicken. Diese Irren verjagen mir alles. Mit ihrem Radau und Getrampel, wenn sie über den Pass stolpern und in den Bergen alles leer schießen. Es ist zum verrückt werden. Was war das früher ein schönes, ruhiges Plätzchen hier.“ Offenbar scheint er ziemlich gesprächig und so stellt ihm Clay die Fragen, die er zuvor schon dem Büchsenmacher gestellt hat. Der Alte verzieht das Gesicht und schneidet eine Grimasse, die Clay in Erstaunen versetzt. Zum Nachdenken muss er das wohl tun. Dann wiegt er den Kopf hin und her, als würde dadurch sein Gedächtnis angeregt und antwortet dann langsam und bedächtig. „Mhh, ääähhh. Ich weiß nicht mein Junge. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste. Ich beobachte ja vieles, was sich in der Stadt so tut. Aber hier kommen dauernd Hunderte von Verrückten an. Sie kommen und gehen, gehen und kommen. Das ist wie in einem Hühnerstall, zum Donnerwetter.“ Er bewegt gestikulierend seine Hände hin und her. Dann kratzt er sich am Kopf und grinst säuerlich. „Wenn du genau wissen willst, wer hier ankommt und wer was tut, dann musst du am besten Soapy Smith fragen. Der und seine Bande wissen alles, was in der Stadt vor sich geht. Ihnen entgeht nichts. Diese Halunken nehmen jede Gelegenheit wahr, einen zu betrügen und das Geld aus der Tasche zu ziehen. Wenn nicht sogar was Schlimmeres passiert. Wenn du jemanden Bestimmtes suchst, sind diese Kerle die Richtigen. Was die nicht wissen, weiß keiner. Aber trotzdem rate ich dir davon ab. Oder glaubst du etwa, du spazierst einfach zu denen hin und kannst sie ausquetschen? Das sind hundsgemeine Banditen.“ Clay nickt bedächtig und erwidert. „Yeeaahh, dann tue ich das doch einfach mal. Mal sehen, was passiert. Hier lungern ja genug von diesen Gestalten herum. Vielleicht frage ich mal einen von denen.“ Der Alte kichert. „Junge, Junge. Du meinst es aber ernst, was? Hast du gar keinen Spaß mehr am Leben?“ Auf Clays fragenden Blick kichert er. „Na, wenn du dich mit solchen Vögeln einlassen willst. Die haben schon manchen um die Ecke gebracht, der sie nur nach der Uhrzeit gefragt hat.“ Clay grinst breit. „Keine Sorge, Alter. Ich will sie ja nicht nach der Uhrzeit fragen.“ Der Alte lacht glucksend über diese Bemerkung. Dann unterhalten sie sich über dies und das. Und Clay erfährt, dass es jetzt keinen Sinn mehr macht, über einen der beiden Pässe zu gehen. Auf der anderen Seite, in Kanada, sind die Seen bestimmt schon zugefroren. Und man müsste dann dort überwintern, um im Frühjahr mit dem Boot oder Floss weiter zu fahren. Der Weg über den 873 m hohen White Pass ist zwar länger, aber weniger steil und hoch als der über den Chilkoot Pass. Doch egal wie man sich entscheidet, gefährlich sind beide Passagen. Und am besten wäre es, bis zum Frühjahr zu warten. Dann sind die Seen aufgetaut und hier in Skagway ist es immer noch besser zu überwintern als in der Wildnis draußen. Dann macht der Alte noch einen Vorschlag. Clay könne auch rüber nach Dyea. in die Goldgräber-Stadt, wo der Chilcoot Trail beginnt. Etwa zehn Meilen entfernt. Dort gibt es auch Hotels, Saloons, Restaurants und Läden wie hier. Die Stadt liegt im Norden der Inside Passage an der Mündung des Taiya River in das Taiya Inlet. „Außerdem gibt es dort keinen Soapy Smith“, lacht der Alte. Clay verspricht ihm, sich das alles zu überlegen und macht sich wieder auf den Weg. Ein Ruf des Alten lässt ihn aber nochmals innehalten. „Wenn du einen Galgenvogel mit schwarzem Anzug und weißen Hut entdeckst ... Das ist Soapy Smith.“ Dankend tippt sich Clay an den Hut. Er hat genug erfahren.


    


    Er macht sich auf den Heimweg. Vielleicht war der Vorschlag des Alten nicht schlecht, sich in Dyea eine neue Bleibe zu suchen. Alleine schon wegen seiner Betty. Doch andererseits hatte man hier eine gemütliche. durchaus angenehme Bleibe und neue Freunde gefunden. Warum also wegziehen? Er wollte das alles noch einmal mit Betty und den beiden Alten besprechen.


    Es wird langsam dämmrig. Und plötzlich verspürt Clay ein komisches Gefühl im Nacken. So, als wenn ihn jemand beobachtete. Das Licht der Laternen an der Hauptstraße reicht nicht weit. Die Nebenstraßen sind alle unbeleuchtet und nur ab und an durchbricht ein schwacher Lichtstrahl die Dämmerung im Schatten der Gebäude. Hier ist auch zu dieser Zeit kaum ein Mensch unterwegs. Die Massen der Reisenden halten sich mehr auf den Hauptstraßen auf. Clay geht vorsichtig weiter. Das kribbelige Gefühl im Nacken aber bleibt. Ein kaum hörbares Knacken hinter ihm lässt ihn noch wachsamer werden. Mit einigen schnellen Schritten verschwindet er hinter einer Hausecke. Er ergreift eine der herumliegenden, dicken Holzlatten und stellt sich in Position. Dicke Schneeflocken wirbeln durch die Luft und der Wind singt ein pfeifendes, heulendes Lied, wenn er um die Häuser und durch die Gassen bläst. Im Schutz des Gebäudes wartet er. Er sieht einen Schatten an der gegenüberliegenden Hauswand, der langsam größer wird. Durch das schummrige Licht einer Straßenlaterne wächst der Schatten zu übernatürlicher Größe heran. Clay packt die Holzlatte mit beiden Händen und holt zu einem kräftigen Schlag aus. Als der Schatten um die Ecke biegt, ist es zu spät für ihn. Mit einem klatschenden Geräusch landet die dicke Latte im Gesicht der Gestalt. Ein dumpfer Fall und der Verfolger liegt regungslos am Boden.


    Clay beugt sich über ihn. Im Halbdunkel erkennt er den Mann. Es ist derselbe Kerl, der ihm schon einmal über den Weg gelaufen ist. Und der ihm im Laden des Büchsenmachers sofort aufgefallen war. Clay schleift den Bewusstlosen in die Hausecke und setzt ihn an die Wand. Blut läuft dem Kerl aus der Nase und sein Gesicht schwillt an. Der Hut war ihm beim Schlag vom Kopf geflogen und Clay erkennt eine spiegelblanke Glatze. Jetzt sieht der Kerl noch mehr nach einem Raubvogel aus, denkt er. Langsam bewegt sich die Glatze wieder. Schlägt die Augen auf und will aufspringen. Doch Clay drückt ihn energisch wieder in den Schnee. Benommen wischt der sich das Blut von der gebrochenen Nase. Leise stöhnend murmelt er etwas, was Clay nicht versteht.


    „Hey, du Ratte“, quetscht Clay zwischen den Zähnen hervor. „ Warum latschst du hinter mir her, he? Reicht dir dein verbogener Zinken nicht?“ Jetzt will der Glatzkopf plötzlich nach seiner Waffe schnappen. Doch Clay tritt ihm mit aller Kraft auf die Hand. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wimmert er vor sich hin. „Yeeaaa. Jetzt hast du auch noch eine kaputte Pfote“, knurrt Clay ungerührt. „ Und jetzt noch mal von vorne. Wieso verfolgst du mich, du Geier? Oder soll ich dir deine Riesenlauscher absäbeln, damit du das Maul aufmachst?“ Immer noch schmerzverzerrt blickt der Kerl zu Clay auf. Seine kaputte Hand reibend. Dann stöhnt er. „Ich weiß, wer du bist! Du bist doch der Kerl namens Clay Morgan, oder? Ich habe dich gleich erkannt. So wie du hier herumläufst, sieht doch keiner aus. Es war nicht schwer, dich zu erkennen. Dein Bruder hat mir eine gute Beschreibung von dir gegeben.“


    „Mein Bruder? Was hat mein Bruder mit dir Aasgeier zu tun?“ Der Glatzkopf verzieht schmerzvoll das Gesicht. Dann erzählt er Clay, das Jack hier in Skagway auftauchte und sich eine Weile hier herumtrieb. Im Schlepptau zwei Männer. Man kam ins Gespräch und Jack erzählte von Clay. Dann bot er ihm 200 Dollar an, wenn er dafür sorgen würde, dass er; Clay, verschwindet, sobald er hier auftaucht. Den Grund hatte Jack ihm nicht genannt. Und er nahm den Job an. 200 Dollar haben oder nicht. Schnell verdientes Geld. „Na, so schnell und einfach auch wieder nicht, was?“ grinst Clay herablassend. Und wurde noch wütender. Darüber, wie sein Stiefbruder das Geld verjubelte. Über seine verdammte Hinterlist und darüber, dass er ihn kalt lächelnd beseitigen lassen wollte. Aber Clay hatte sich ja so etwas schon gedacht und war vorgewarnt.


    „War dein Boss mit deiner hirnlosen Aktion einverstanden?“, fragt Clay. Der Glatzkopf druckst herum, ehe er zugibt, dass der nichts davon wissen dürfe. Er hätte es überhaupt nicht gerne, wenn seine Männer auf eigene Faust handelten. Da könnte er verdammt sauer werden. „Na, dann werde ich deinem Boss mal einen Tipp geben, was hinter seinem Rücken so alles passiert“, grinst Clay spöttisch. Die Glatze blickt ihn halb drohend, halb bittend an. „Lass das nur bleiben“, quetscht er zwischen den Lippen hervor. „Der bringt mich um. Ich gebe dir auch die verdammten 200 Dollar wieder. Der Fall ist für mich erledigt. Ich werde dir auch nicht mehr nachstellen.“


    „Naaa, das hätte ich aber jetzt nicht erwartet“, spottet Clay. „Da bin ich aber froh. Ich hätte ja sonst nicht mehr ruhig schlafen können.“ Und klopft der Glatze freundschaftlich aber absichtlich fest auf den Kopf, sodass der wieder schmerzhaft das Gesicht verzieht. Dann zieht Clay ihm die Waffe aus dem Holster und steckt sie sich in den Hosenbund. „Nur für den Fall, dass du auf schlimme Gedanken kommen solltest. Kannst deine Knarre ja später suchen. Skagway ist so groß auch wieder nicht. Und noch eins“, Clay sieht ihn drohend an, „sehe ich deine Visage noch einmal hinter, vor, neben oder über mir, nehme ich deinem Boss die Arbeit mit Vergnügen ab, du Ratte.“ Und langsam – den Kerl noch im Auge behaltend – entfernt sich Clay und macht sich nun endgültig auf den Heimweg.


    


    Zur selben Zeit ist Betty im Haus von Henry gerade hereingekommen und schüttelt sich den Schnee von der Kleidung. Henry sitzt am Tisch und schmaucht ein Pfeifchen. Freudig verzieht er das Gesicht, als sie hereinkommt. „Hallo, kleine Lady. Schön, dass du wieder hier bist. Um diese Zeit in der Stadt herumzulaufen, ist für so ein anständiges Girl wie dich aber nicht ratsam.“ Betty setzt sich zu dem Alten. Fröstelnd reibt sie sich über die Arme. Frischer Kaffee wärmt sie jedoch schnell wieder auf. Sie lacht übermütig und erzählt Henry von ihrem Ausflug.


    Sie hätte in der Stadt Besorgungen gemacht und dabei einige nette Leute kennengelernt. Auch einige Mädchen, die im Red Onion Saloon arbeiten. Da sie ja was von dem Geschäft versteht, waren sie natürlich gleich ins Gespräch gekommen. Auch darüber, dass sie eine Arbeit sucht. Die Mädchen nahmen sie mit und Betty sah sich den Saloon an. So etwas hätte sie noch nicht gesehen. Das genaue Gegenteil von der Spelunke in Seattle. Fein und sauber. Mit einer langen Teakholz-Bar und sauberen Tischen und Stühlen. Überall waren schwere, rote Stoffvorhänge angebracht. Weiter hinten führte eine Treppe zu einer Galerie hinauf, wo feine Bürger speisten und tranken. Überall große, alte Bilder aus Europa und feine Seidentapeten an den Wänden. Die Besitzerin – die charmante Miss Aileen – hatte sie sofort in ihr Herz geschlossen. Sie hatten sich so viel zu erzählen gehabt. Und auf die etwas besorgte Frage von Betty nach ihrem Aufgabenbereich hätte sie gelacht und ihr zu geraunt, dass sie nur für die Unterhaltung der Gäste da sein würde. Sie zum Trinken und Essen animieren solle. Alles Übrige würden schon gewisse andere Damen erledigen. Dass Betty tanzen konnte, wäre ein großer Glücksfall. Dann sagte sie noch, hier in Skagway liege das Geld auf der Straße, man bräuchte es nur aufzuheben. Und dann hätte sie wieder gelacht und gesagt: „Jedenfalls in unserem Metier.“


    Betty erzählt Henry voller Begeisterung davon und ist hin und weg. Der hört sich das alles amüsiert an und kichert in sich hinein. „Na, erst mal sehen, was dein Clay dazu sagt“, grinst er. „Oooch, der wird auch begeistert sein“, freut sich Betty. „Dort kann mir doch nichts passieren. Die sind alle so nett und da kommt von den Halunken auch keiner rein.“ „Mhh, naaaa, erst mal abwarten“, erwidert Henry skeptisch. „Das müssen wir feiern“, ruft Betty fröhlich und holt sofort eine Flasche Whisky und Gläser. Der Alte lacht laut. „Nicht so schnell, Mädel. Lass Clay erst mal hier sein. Der wird jeden Moment ankommen.“ Betty blickt sich erstaunt um. „Wo ist denn übrigens Hendrik?“ Der Alte nuckelt an seiner Pfeife. „Mhh, der musste mal wieder weg. Man brauchte ihn. Der ist heute noch mit dem Dampfer „Nora“ zurück nach Seattle. Wird wohl eine Weile dauern, bis er hier wieder auftaucht.“


    Dann hören die beiden Schritte draußen auf der hölzernen Veranda und Clay kommt herein. Er sieht die Flasche auf dem Tisch und fragt: „Gibt`s was zu feiern?“ „Jaaa, ein klein wenig“, freut sich Betty. Dann erzählt sie ihm von ihren Erlebnissen und dass sie im Red Onion Saloon Arbeit gefunden hätte. Clay gießt sich einen Drink ein und sein Gesicht wirkt ernst und nachdenklich.


    Um die Situation zu entspannen, fragt Betty, was er denn so alles getrieben hat. „Habe ein paar nette Leute kennengelernt“, grinst Clay hintergründig und spielt mit seinem Glas. Jetzt, da Betty ihm offenbart hat, dass sie sich hier wohlfühlt und auch noch eine Arbeit gefunden hat, auf die sie sich freut, verschweigt er ihr doch den Vorschlag, nach Dyea zu ziehen. Es hätte keinen Sinn. Und zudem hat sie ja recht. Sie konnten wirklich froh sein, hier so ein nettes Heim gefunden zu haben. Wenn er sich im Frühjahr auf den langen Weg in den Yukon machen wollte, war sie hier bestimmt gut aufgehoben. Henry war ja auch noch da und würde auf das Mädel schon gut aufpassen. So wischt er alle Bedenken zur Seite und akzeptiert ihre Entscheidung.


    


    Als er später einen Augenblick mit Henry alleine ist, erzählt er ihm von seiner Begegnung mit dem Glatzkopf. Und rückt auch mit der Wahrheit heraus, warum er unbedingt in den Yukon will, dass er seinen Stiefbruder sucht. Henry hört schweigend zu. Nickt nur ab und an. Macht aber keine Anstalten, ihm das auszureden. „Es ist deine Entscheidung. Ganz alleine deine“, bemerkt er nur bedächtig. „Trotzdem würde ich deiner Kleinen davon erzählen, was du wirklich vorhast. Sie hat es verdient. Sie ist ein prächtiges Mädel, und ich sehe doch, dass du sie liebst. Und sie liebt dich. Das ist doch offensichtlich. Lass sie nicht im Unklaren, mein Junge.“


    Nachdenklich blickt Clay in sein Glas. Er muss dem Alten Recht geben. Es ist an der Zeit, Betty die Wahrheit zu sagen. Er liebt sie wirklich, das weiß er jetzt. Und wenn ihre Beziehung Bestand haben soll, muss er ehrlich sein. So beschließt er, ihr am nächsten Tag die ganze Wahrheit zu erzählen. Henry klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Mach dir mal keine Sorgen mein Junge. Das Mädel ist hier gut aufgehoben. Ich mag sie und du bist fast schon wie ein Sohn für mich, den ich leider nie hatte. Die Zeiten werden sich bestimmt auch mal wieder ändern. Und dann wird es hier Gesetz und Ordnung geben. Glaube mir. Und irgendwann ist dieser verdammte Goldrausch zu Ende. Dann wird es sich wieder lohnen, hier zu leben. Ich werde, während du weg bist, auf deine Kleine aufpassen. Und drüben im Saloon ist sie auch gut aufgehoben. Da geht keiner von dem lichtscheuen Gesindel rein. Der einzige Ort, den Soapy Smith nicht unter Kontrolle hat.“ Dann lacht er laut. „Die Damen sind sehr wehrhaft. Alle haben eine Derringer-Pistole an ihren Strumpfbändern. Die wissen, wie man mit solchen Kerlen umgeht. Und Miss Aileen hat ein Schrotgewehr unter der Theke. Mit dem kann sie gut umgehen. Das haben schon so einige erfahren.“ Wieder lacht er glucksend in sich hinein. Die Vorstellung einer solchen Situation belustigt ihn offensichtlich. Auch Clay muss grinsen. „OK. Dann ist dieses Problem ja endlich gelöst“, seufzt er und atmet tief durch. „Dann kann ich mich ja im Frühjahr beruhigt auf den Weg machen. Ich werde dann doch über den White Pass gehen“, erklärt er. Henry überlegt angestrengt. Aber da es nur zwei Möglichkeiten gibt, das Küstengebirge zu überqueren, gibt er Clay recht. „Aber mach dir nichts vor. Der White Pass ist zwar weniger steil, dafür um so länger. Und der Pfad da hoch ist eine Quälerei. Ein wahrer Albtraum. Die Massen, die sich dort hoch quälen, nehmen keine Rücksicht. Da sind schon viele Menschen und Tiere jämmerlich verreckt. Der Pfad heißt nicht umsonst Dead Horse Trail: der Pfad der toten Pferde. Die Irren benutzen alles, was etwas tragen kann. Ob Pferde, Esel, Maultier oder sogar große Hunde. Und wenn die unter ihrer Last verrecken, trampeln sie einfach weiter und scheren sich keinen Deut um die armen Viecher. Das reine Grauen ist das. Gott hat diesen Ort schon lange vergessen. Hoffentlich wird das mal Wirklichkeit, dass eine Eisenbahn über den Pass gebaut wird.


    


    Am darauffolgenden Tag schneit es stark. Innerhalb weniger Stunden ist die Landschaft mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Clay nimmt eine günstige Gelegenheit wahr, um Betty die Wahrheit zu erzählen. Was zu Hause bei ihm geschehen war. Einfach alles. Betty sagt nichts. Sie hört nur aufmerksam zu und nimmt ihn anschließend in die Arme. Mit verliebten Augen blickt sie Clay nur an und sagt: „Du wirst schon das Richtige machen. Wenn du es tun musst, dann könnte ich dich auch nicht davon abhalten. Selbst wenn ich wollte. Ich hoffe nur, dass du vorsichtig bist und dein Leben nicht unnötig aufs Spiel setzt.“ Clay blickt sie lange an und ein Gefühl der Wärme und Liebe durchströmt ihn. Nein. Er würde vorsichtig sein. Doch was getan werden muss, wird getan. Aber unnötige Risiken wird er nicht eingehen. Jetzt nicht mehr. Oh ja. Clay entwickelt immer mehr Zuneigung für das süße Girl. Immer, wenn er sie anblickt, klopft sein Herz schneller und ein noch nie empfundenes Gefühl durchströmt ihn.


    Nachdem in diesem Gespräch alles geklärt wurde, ist es Clay leichter ums Herz. Alles ist geregelt und er kann daran gehen, sein Vorhaben auszuführen. Doch bis dahin wird noch einige Zeit vergehen. Der Winter war gerade erst einmal mit aller Macht hereingebrochen und man kann nichts weiter tun als warten. Bald darauf ist Skagway von der Außenwelt abgeschnitten. Der Lynn Canal ist zugefroren und die Schifffahrt stillgelegt. Erst im nächsten Jahr gegen Mai werden die Gewässer wieder befahrbar sein.


    


    Clay beschäftigt sich in der Zwischenzeit damit, Henry bei anliegenden Arbeiten zu helfen, und bei einem Besuch in der Stadt trifft er auch wieder auf den kauzigen alten Trapper, mit dem ihn im Laufe der Zeit genau so eine Freundschaft verbindet wie mit Henry und Hendrik. Der Alte ist zwar etwas verrückt. Doch beim Jagen und Fallenstellen ist er Experte. Clay ist oft mit ihm unterwegs und lernt so auch die Umgebung kennen. Und ab und an, wenn das Jagdglück den beiden hold ist, bringt er sogar einen schönen Sonntagsbraten mit nach Hause. Was die Küche mal wieder etwas abwechslungsreicher gestaltet.


    


    So vergeht die Zeit und mittlerweile ist es April geworden. Man schreibt das Jahr 1898.


    Und tatsächlich wird Henrys Hoffnung Wirklichkeit. Der Bau der Eisenbahn ist jetzt beschlossene Sache. Die Strecke soll über den White Pass und möglicherweise bis nach Whitehorse in den Yukon führen. Die „White Pass and Yukon Railway“ war geboren. Ein Vorhaben von ungeahntem Ausmaß. Im Mai sollen die Arbeiten beginnen. Mitten durch eine der schönsten, aber auch unzugänglichsten Landschaften des Nordens. Tausende Arbeiter werden dafür schon jetzt angeworben. Es gilt dabei, 873 Höhenmeter zu überwinden. An steilen, fast senkrechten Felswänden vorbei. Waghalsige Brückenkonstruktionen müssen gebaut und die Hänge der Trasse zum tief unten liegendem Skagway River mit Holzpfählen und Steinmauern abgestützt werden. Und weil es eine sehr kurvenreiche Strecke mit engen Windungen zu durchfahren gilt, entschied man sich für eine Schmalspur Bahn.


    Der Winter dieses Jahr ist besonders hart. Sogar jetzt noch, am 3. April, steht das Thermometer auf minus 20 Grad. Clay und der alte Trapper kommen gerade wieder von einem Jagdausflug zurück in die Stadt, als sie die neuste Nachricht erfahren. Oben am Chilkoot Pass war eine Lawine herunter gegangen und hatte 65 Menschen in den Tod gerissen. Alles Stampeders, die zu den Goldfeldern am Klondike drängten.


    Auch für Clay wird es langsam Zeit, sich bereit zu machen. Schon bald will er aufbrechen. Der Gedanke daran macht ihn irgendwie unruhig. Obwohl er Betty in sicheren Händen weiß, behagt es ihm nicht, sie alleine zu lassen. Und er weiß auch nicht, für wie lange. Doch jetzt gibt es kein zurück mehr. Der schlimmste Teil der Reise wird wohl der Aufstieg hoch zum White Pass. Danach wieder herunter bis zum Lake Bennet, erscheint Clay nicht besonders mühsam.


    Die Frage ist nur. Wie schafft er die verlangten 1000 Kilogramm Ausrüstung auf den Pass? Die „North West Mounted Police“ verlangt diese Menge, wenn man nach Kanada einreisen möchte. Egal, ob zum Goldschürfen oder auch nicht. Das erscheint im Moment als größtes Problem. Doch da kommen ihm der alte Trapper und Henry zu Hilfe. Sein neuer Freund blickt listig und kichert was von „Indianer helfen“ oder dergleichen, was Clay nicht genau versteht. Jedenfalls wolle er sich um den Transport der Ausrüstung kümmern. Für Clay wäre es ein Segen, solche Hilfe zu bekommen. Er weiß, dass der Alte hier in der Gegend viele der Ureinwohner kennt. Schon lange machen sie Geschäfte miteinander und pflegen ein freundschaftliches Verhältnis. Was man von vielen anderen Weißen und den Indianern nicht sagen kann. Sie verdingen sich vielmals als Träger und helfen den Goldsuchern, ihre schwere Ausrüstung über die Pässe zu schleppen. Gegen sehr guten Lohn – versteht sich. Sie alle sind vom Stamm der Tlingit und als starke Träger bekannt. Mit dieser Hoffnung beginnt Clay, alles zusammenzustellen, was er für die Reise braucht. Und schon bald hat er die verlangte Menge an Proviant zusammen und lagert es im Haus.


    


    Eines Tages ist es soweit. Clay sitzt gerade mit Betty und Henry am Tisch, als es klopft. Herein kommt der alte Trapper. Nach kurzer Begrüßung fängt er an zu erzählen. Er habe sich mit den Indianern unterhalten und ihnen erklärt, was Clay vorhatte. Nur weil er ein guter Freund von ihm sei, stelle er diese Bitte, ihm zu helfen. Nach einigen Diskussionen erklärten sie sich damit einverstanden, Clay zu helfen, seine Ausrüstung über den Pass zu schleppen. Doch nur bis zum Lake Bennet. Dann müsse er selber sehen, wie er weiterkommt. Clay freut sich sehr über diese unerwartete Hilfe. Was der Alte den Indianern als Lohn in Aussicht gestellt hatte, bleibt sein Geheimnis. Clay sollte nur Bescheid geben, wann er aufbrechen wolle. Na, das sind doch mal gute Nachrichten. Clay ist voller Tatendrang und legt den Tag der Abreise auf den 8. April fest.


    Noch einmal gehen er und der alte Trapper und Pelztierjäger auf die Jagd. Zudem will der sich seine „Trapline“ ansehen. Diese Fallenstellerpfade können fünfzig und mehrMeile lang sein. Nur so war es möglich, gute Winterfelle zu bekommen. Bald würde es sowieso mit dem Fallenstellen vorbei sein. Keuchend stapfen sie mit ihren Schneeschuhen durch den dichten Wald der Boundary Ranges. Der Wind pfeift ihnen eiskalt um die Ohren und sie haben die pelzgefütterten Kapuzen ihrer Jacken dicht unter dem Kinn zugeschnürt. Den ersten Teil der Trapline haben sie schon hinter sich. Ohne Erfolg. Kein Wolf, kein Fuchs hat die Köder angenommen. Als sie sich etwas Ruhe gönnen und auf einem umgefallenen Baumstamm sitzen, vernehmen sie ein tiefes Brummen in der Nähe. Sie ziehen die Kapuzen vom Kopf und lauschen. Nach einer Weile ein erneutes Schnaufen, das durch den Wind herüber getragen wird. Es scheint von dahinten zu kommen, wo der lichte Wald in dichtes Buschwerk übergeht. Durch das Schneetreiben ist aber nichts zu erkennen. Der Alte fasst langsam zu seinem Gewehr und auch Clay greift sich seine Winchester. Langsam und wachsam gehen beide rückwärts. Weg von dem Geräusch. „Verdammt. Wir werden doch jetzt keinem Grizzly begegnen“, raunt der Alte. „Das wäre mir aber gar nicht lieb. Jedenfalls nicht heute.“ Clay überlegt, dass es doch völlig egal sei, ob heute, morgen, oder übermorgen. So einem Biest möchte er überhaupt nicht begegnen. Mit Herzklopfen steht er im tiefen Schnee und hält das Gewehr fest umschlossen. Angestrengt lauschend blickt er in Richtung Buschwerk, aus dem das Brummen und Schnaufen zu kommen scheint. „Lass uns das Gebiet weiträumig umgehen“, raunt der Alte. „Wenn das eine Bärenmutter mit ihren Kleinen ist, wird es verdammt gefährlich. Die wird dich sogar verfolgen, wenn sie ihre Kleinen bedroht sieht. Wahrscheinlich sind wir der zu nahe gekommen. Oder sie hat eine meiner Fallen geplündert und wir haben sie beim Fressen gestört. Am besten wir verdrücken uns.“ Er geht langsam rückwärts. Clay ist etwas seitlich von ihm. Im dichten Schneetreiben sieht er einen dunklen Schatten bei den Büschen vorüberhuschen. Schemenhaft taucht das große, dunkle Etwas auf und verschwindet wieder. Dann ist wieder dieses laute, bedrohliche Brüllen zu hören. Jetzt schon beträchtlich näher. Doch immer noch ist nichts zu sehen. Clay ruft: „Will denn das Biest nicht abhauen? Wir entfernen uns doch schon.“ Angestrengt versucht er, etwas zu erkennen. Als er meint, dass sie jetzt eigentlich weit genug weg sind, dreht er sich um und läuft auf den Alten zu. Der geht immer noch rückwärts, als Clay erkennt, wie sich seine Augen schreckhaft weiten. Instinktiv blickt er nach hinten. Doch es ist zu spät. Ein großes, braun-silbriges Etwas fliegt auf sie zu. Mit weit aufgerissenem Maul und furchtbarem Brüllen. Der Grizzly richtet sich drohend auf. Ehe Clay reagieren kann, hat sich dieses riesige Tier auf ihn gestürzt. Er kommt nicht mal dazu, sein Gewehr in Anschlag zu bringen. Durch den Aufprall wird es wird ihm aus den Händen gerissen. Clay spürt einen furchtbaren Schlag gegen seine Rippen. Er bekommt Atemnot. Und dann das Furcht einflößende Brüllen. Die Jacke wird ihm fast vom Körper gerissen. Er versucht, sein Gesicht zu schützen. Rollt sich zusammen und versucht in heller Verzweiflung, wenigstens an sein Bowiemesser zu kommen. Er spürt den heißen, stinkenden Atem, der ihm in den Nacken strömt. Ein Schlag gegen seinen Schädel raubt ihm fast das Bewusstsein und reißt ihm seine Pelzmütze vom Kopf. Sein Kopf dröhnt und das Gewicht des Bären drückt ihn nach unten. Scharfe Krallen durchdringen sein Fleisch. Und wie durch Watte hindurch, hört er die Schüsse krachen. Für einen Moment ist er frei und kann sich etwas aufrichten. Durch einen Nebel hindurch erkennt er, dass der Grizzly von ihm ablässt und jetzt auf den Alten zu rennt. Stöhnend vor Schmerzen und orientierungslos sucht er seine Waffe. Sie muss doch hier irgendwo sein! Er grapscht mit den Händen durch den Schnee und ertastet plötzlich den Schaft eines Gewehres. Taumelnd richtet er sich auf. Blut läuft ihm über das Gesicht. Sein linker Arm schmerzt höllisch und eine Rippe scheint gebrochen. Immer noch benommen sieht er schemenhaft den riesigen Bären, der den Alten wie eine Stoffpuppe herumwirbelt. Wenn er jetzt nicht etwas tut, ist der nur noch Futter für den Grizzly. Er bemüht sich, klar zu denken, und wischt sich das Blut von den Augen. Nun muss er den Bären erwischen, sonst wird sein Freund in Stücke gerissen. Ihm bleibt auch keine Zeit, ruhig zu zielen. Er schießt und repetiert. Schießt wieder und wieder. So schnell hat er mit seiner Winchester noch nie geschossen. Fast das ganze Magazin jagt er in den Bären hinein. Er weiß nicht genau, ob er richtig getroffen hat.


    Doch plötzlich ist es still. Das markerschütternde Brüllen hört auf. Er sinkt auf die Knie und merkt erst jetzt, wie er am ganzen Körper zittert. Der Schnee vor ihm färbt sich rot. Er tastet an seinen Kopf und fühlt nur etwas Nasses, Kaltes. Dann kriecht er benommen von den Schmerzen und dem Schock zu der Stelle hin, wo der Bär liegt. Halb unter ihm sein Freund. Er regt sich nicht. Clay bemüht sich, den toten Bären von ihm zu wälzen. Keuchend und unter größter Anstrengung gelingt es ihm. Rot ist der Schnee um den Alten. Seine Jacke total zerfetzt. Sein Gesicht blutverschmiert. Clay kann nicht erkennen, wo sein Freund noch überall verletzt ist. Er muss ihn unbedingt hier wegschaffen. Der Alte muss sofort zu einem Arzt. Doch es sind bestimmt fünfzehn Meilen bis in die Stadt. Wie soll er das schaffen? Hoffentlich hat jemand die Schüsse gehört und kommt zu Hilfe! Er kniet sich hin und wuchtet stöhnend den Körper des Freundes auf die Schulter. Gut nur, das der Alte schlank und sehnig ist. Dann steht er keuchend auf und setzt einen Fuß vor den anderen, ihren Spuren im Schnee folgend. Plötzlich fängt er an zu rutschen. Im Schneetreiben übersieht er einen Hang. Er fällt mit der Last auf seinen Schultern auf den Boden und sich mehrmals überschlagend landet er in einer Senke. Das Blut pocht in seinem Schädel. Die rechte Körperhälfte brennt wie Feuer. Und sein Arm ist wie taub. Er hat nur noch einen Gedanken. Wenn er es nicht schafft, sich und seinen Freund hier aus der Wildnis zu bringen, werden beide jämmerlich zugrunde gehen. Also nimmt er alle Kräfte zusammen und wuchtet sich den Körper des Alten wieder auf die Schultern. Er schreit laut auf vor Schmerz, als er ihn aufnimmt. Stöhnend und vor Schmerz fast besinnungslos stolpert er vorwärts. Der hohe Schnee hier in den Bergen macht den Weg zum reinsten Martyrium. Mehrmals muss er den Freund absetzen. Und der bewegt sich immer noch nicht. Clay fühlt ihm den Puls. Er spürt ihn noch. Also weiter. Er ist schätzungsweise drei Meilen weit gekommen, als er zusammenbricht. Keuchend und stöhnend versucht er, wieder auf die Beine zu kommen. Doch eine gnädige Ohnmacht lässt ihn in tiefe Dunkelheit fallen.


    


    Im Unterbewusstsein vernimmt Clay irgendwann ein Stimmengemurmel. Sein Schädel dröhnt, als wären tausend kleine Hämmer zugange. Langsam schlägt er die Augen auf. Blinzelnd versucht er, etwas zu erkennen. Er will den Kopf heben. Doch der ist wie mit Blei gefüllt. Dann fühlt er eine Hand auf seiner rechten Schulter, die ihn sanft drückt. Leise stöhnend greift er danach. Er spürt sofort, dass es die Hand seiner Betty ist. Erst jetzt merkt er, das er nicht im Schnee, sondern in einem weichen Bett liegt. Wie durch einen Nebel erkennt er ihr Gesicht, als sie sich über ihn beugt. Ein leichtes, erlösendes Lächeln überzieht ihr schönes Gesicht. Dann spürt er einen zärtlichen Kuss auf seiner Stirn, ehe er abermals in der Dunkelheit versinkt.


    


    Das Geräusch einer knarrenden Tür lässt Clay aufwachen. Blinzelnd hebt er den Kopf. Und ist erleichtert, dass er das ohne Dröhnen und Hämmern in seinem Schädel fertig bringt. Er betastet ihn und fühlt einen dicken Verband. Und auch seine Rippen sind dick bandagiert. Überall am Körper spürt er Blessuren. Betty kommt ins Zimmer und setzt sich auf die Bettkante. „Na. Wieder von den Toten auferstanden“, lächelt sie und streicht ihm sanft über den Kopf. „Was für ein Glück, dass du wieder aufwachst.“


    „Wie ... wie lange liege ich denn hier schon herum?“


    „Na, so vier Tage werden es wohl sein“, lächelt sie ihn an. „Ich habe dir eine heiße Brühe zubereitet. Die wird dir gut tun, mein Schatz. Du hattest noch großes Glück. Es hätte auch ganz anders ausgehen können.“ Und während Betty ihn füttert, erzählt sie Clay, was geschehen war.


    Zwei Indianer, die mit ihren Hundeschlitten unterwegs waren, hörten entfernte Schüsse. Nun war es nichts Ungewöhnliches, dass in den Bergen geschossen wurde. Viele waren zu der Zeit auf der Jagd. Dass aber so schnell hintereinander Schüsse abgegeben wurden, machte sie stutzig. Sie liefen los, um zu sehen, was da los war. Im tiefen Schnee kamen sie nur langsam vorwärts. Als sie an die Stelle kamen, wo das Unglück geschehen war, wussten sie Bescheid. Anhand der Spuren folgten sie Clay und fanden ihn und den Alten bewusstlos im Schnee liegend. Sie schleppten die beiden zu ihren Hundeschlitten und brachten sie in die Stadt. Der Doc musste eine große Wunde am Kopf von Clay nähen. Die Haut war von der Stirn bis zum Hinterkopf aufgerissen und er hatte eine Gehirnerschütterung. Eine Rippe auf der rechten Seite war gebrochen und eine andere angeknackst. Am ganzen Körper stellte er Blutergüsse und kleinere Blessuren fest. Dagegen waren seine Wunden von den Krallen des Bären eher noch harmlos. Seinem Freund, den Trapper, hatte es schlimmer erwischt. Außer schweren Kopfverletzungen waren bei ihm drei Rippen gebrochen und am Bauch klaffte eine große Wunde. Der Doc meinte, es sei ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte nach diesem Blutverlust. Doch er konnte ihn hier in der Stadt nur vorübergehend verarzten. Der Verletzte musste in ein richtiges Hospital und wurde am nächsten Tag auf das Schiff nach Vancouver gebracht. Dort hatte man bessere Möglichkeiten, ihn zu behandeln. Trotz der langen Überfahrt war das Risiko geringer, als ihn hier zu behalten.


    Leise stöhnend richtet sich Clay auf. „Verdammt, ausgerechnet jetzt musste das passieren. Jetzt kann ich alles vergessen.“ „Sei froh, dass du noch am Leben bist“, ruft Betty aufgebracht. „Ihr beide hättet tot sein können. Von einem Bär gefressen. Und man hätte nie wieder was gefunden von euch. Als ob dein Plan so wichtig wäre.“ Ihre Augen funkeln zornig. Clay zieht die Mundwinkel nach unten und macht ein mürrisches Gesicht. Doch was soll er erwidern? Sie hat ja recht. Er sollte froh sein, dass nicht noch Schlimmeres passiert ist. Doch dass das alles seine Pläne zunichtemacht, gefällt ihm ganz und gar nicht. Jetzt ist er zwangsweise ruhiggestellt, und wer weiß, wann er wieder auf den Beinen ist? Doch es würde ihm nicht einfallen, Tage, oder sogar Wochen hier herumzuliegen.


    Clay ist immer frustriert, wenn er sich etwas vornimmt und dann etwas dazwischen kommt. Das passt ihm nicht in den Kram. Da wird er trotzig wie ein kleines Kind. Und so ist er auch jetzt wieder mürrisch. Betty hat Mühe, ihn halbwegs aufzumuntern. Er möchte am liebsten sofort aufstehen. Langsam fängt er sich wieder, grinst sogar dünn, als der alte Henry hereinkommt und erleichtert ruft: „Na, da ist ja unser Halbtoter. Rangelt mit einem Bären im Wald herum! Kaum zu fassen. Hattet ihr nichts Besseres zu tun? Hast ja noch mal riesiges Glück gehabt, he? Tja, mein Junge. Da seit ihr ausgerechnet einem Bären über den Weg gelaufen, der aus dem Winterschlaf erwacht ist und verdammt großen Hunger hatte. Wie mir die Indianer erzählten, war der gerade an einer eurer Fallen zugange. Ein Fuchs kam gerade richtig als Leckerbissen. Und ihr hattet das Pech, dieses Dinner zu stören.“


    „Tjaa, verdammtes Pech aber auch“, knurrt Clay. „Na gut, kann man nichts machen.“ Und so ist dieses Thema erst einmal vom Tisch. Betty kümmert sich aufopfernd um Clay. Seine Wunden heilen sehr gut. Und schon zwei Tage später hält er es im Bett nicht mehr aus. Er kann einfach nicht mehr herumliegen und spaziert durch die Gegend. Seine Rippen tun zwar noch weh und die Wunde am Kopf brennt, doch das hindert ihn nicht bei seinem Tatendrang.


    Er begibt sich zu den Indianern, die nördlich der Stadt wohnen, und auch sie erzählen ihm die Geschichte. Sie berichten, dass sie nochmals zu dem toten Bären gegangen sind. Doch ein anderer Grizzly hatte sich schon an ihm gütlich getan. Wenn Bären hungrig sind, fressen die sogar ihre eigenen Artgenossen, erklären sie. Nur das Fell konnte noch gerettet werden. Sie wollen es ihm schenken, da er den Bären erlegt habe. Doch Clay winkt ab. Schließlich haben sie ihn und seinen Freund gerettet. Als Dank sollen sie das Fell behalten.


    Dann begibt sich Clay in den Red Onion Saloon. Neugierig will er sich das Etablissement ansehen, wo seine Betty arbeitet. Sie hat nicht übertrieben. Wirklich der feinste Saloon, den er bisher gesehen hatte. Er stellt sich an die lange Theke und bestellt sich ein Bier. Viele Gäste sind zu dieser Stunde nicht anwesend. Erst gegen Abend wird es voller. Als er genüsslich an seinem Whisky schlürft, kommt eine Frau auf ihn zu. Ein langes, blaurotes Kleid umschmeichelt ihren Körper. Obwohl sie schon etwas in die Jahre gekommen ist, sieht sie sehr gut aus und strahlt Charme und Eleganz aus. Clay steht von seinem Platz auf, zieht den Hut und bietet ihr höflich einen Stuhl an. Sie stellt sich als Miss Aileen vor und fragt ihn, ob es ihm hier gefalle. Clay nickt anerkennend: „So stelle ich mir einen richtigen Saloon vor.“


    „Dann haben wir ja denselben Geschmack“, lächelt Miss Aileen. „Auch ich liebe gepflegte Saloons. Da pulsiert doch das Leben, nicht wahr?“ Und dann fragt sie, ob er auch zu den Goldgräbern gehöre, die ihr Glück suchten. „Um Gottes willen, nein!“, lacht Clay laut. Und erzählt ihr von sich und seiner Betty. „Ohhh, dann sind sie also derjenige, von dem Betty so schwärmt? Na, sie hat mir von ihnen erzählt und sie muss ja sooo sehr verliebt sein.“ Sie zieht die Augenbrauen hoch und zwinkert ihm lächelnd zu. Noch eine lange Zeit unterhalten sie sich. Und zum Abschluss bemerkt Miss Aileen. „Machen sie sich keine Sorgen um die Kleine. Bei uns ist sie gut aufgehoben.“ „Das habe ich auch schon von anderen gehört. Und langsam glaube ich es auch“, lacht Clay, ehe er sich verabschiedet. Auf dem Weg durch die Stadt sieht er wieder einen der schwarz gekleideten Strolche aus Soapy Smith`s Bande, der ihm langsam folgt. Clay rollt mit den Augen und murmelt: „Nicht schon wieder.“ Dann bleibt er vor einem Schaufenster stehen und tut so, als wenn er interessiert die Auslagen betrachtet. Als der Kerl fast hinter ihm ist, dreht er sich mit einem Ruck um und blickt ihn drohend an. Diesmal ist der Kerl ein anderer als der Glatzkopf vom letzten Mal. Mit Vollbart und Augen, die einen zu durchbohren scheinen. Er blickt Clay verkniffen grinsend an. „Wir haben dich überall gesucht. Der Boss will dich sprechen.“ Clay zieht die Mundwinkel nach unten und erwidert geringschätzig. „Na, was der will und was ich mache, sind zwei verschiedene Dinge.“ „Es hat mit deinem Bruder zu tun“, grinst der andere breit, „er hat den Boss wohl irgendwie beschissen.“ „Weiß dein Boss etwa, wo mein Bruder steckt?“ „Frag ihn doch selbst. Ich habe keine Ahnung.“ Er mustert Clay aufmerksam. Das ist ja was ganz Neues, denkt Clay und wird doch neugierig. Was hatte Jack mit dem Gangster Soapy Smith zu tun? „Also OK. Gehen wir zu deinem Boss.“ Ein paar Straßen weiter erkennt Clay das Schild, das über einem Eingang hängt. „Jefferson Smith Parlor“, steht darauf. Na sieh einer an. Da hat dieser Bandenchef sogar seinen eigenen Salon,denkt er bei sich. Na wie fein.


    Sein Begleiter klopft an die Tür. Von innen kommt die Aufforderung einzutreten. Dann steht Clay in einem Raum, der einem englischen Herrensalon nachempfunden ist. Das Mobiliar aus dunklem Holz. Sehr aufwendig verziert. An der Decke ein schwerer Lüster und an den fein tapezierten Wänden Bilder von prominenten Künstlern und Portraits bekannter Persönlichkeiten ihrer Zeit. Und mittendrin steht Soapy Smith. Mit feinem, schwarzen Anzug, Binder und einem weißen Hut. Auf den ersten Blick macht er einen sympathischen Eindruck. Er ist nicht sehr groß. Clay schätzt ihn auf 1,75 m. Ein gepflegter, schwarzer Vollbart gibt ihm etwas Gütiges, Väterliches. Seine wachen, dunkelbraunen Augen blicken freundlich. Er dürfte so alt sein wie Clay. Nicht viel älter als vierzig. Langsam geht Clay auf ihn zu und freundlich lächelnd begrüßt Smith ihn. Bietet ihm an, sich zu setzten. Mit einer kurzen Aufforderung an Clays Begleiter wird ihnen ein Drink gereicht. Man sollte nicht glauben, dass man hier einem Trickbetrüger, Gauner und Bandit gegenübersaß. Der lächelt Clay freundlich an. „Mister Morgan! Es freut mich, sie endlich persönlich kennenzulernen. Einer meiner Leute hatte ja schon das Vergnügen, wie ich erfahren habe. Aber das war bestimmt nur einseitig“, fügt er geringschätzig grinsend hinzu und mustert Clay aufmerksam. „Sie gefallen mir. Sie sind kein Feigling, wie viele andere hier.“ Clay grinst dünn. „Kommen sie zur Sache, Mr. Smith. Meine Zeit ist kostbar.“ „Ja, ja. In der Tat. Genau so wie meine. Sie sind kein Mann der langen Reden, wie ich merke. Also komme ich gleich zur Sache. Einen Mann wie sie könnte ich gut gebrauchen. Sie fürchten sich nicht und bei mir könnten sie schönes Geld verdienen. Sie könnten sogar meine rechte Hand werden. Was meinen sie?“


    Clay blickt ihn durchdringend an. Schüttelt dann unmerklich den Kopf und erwidert. „Danke für das Angebot. Doch ich ziehe es vor, mein Geld in besseren Kreisen zu verdienen. Sie haben einen zu schlechten Ruf, wie ich bemerkt habe. Das passt mir nicht. Und jetzt sagen sie mir, wieso sich mich herbestellt haben!“ Smith blickt ihn ausdruckslos an. „Schade, Mister Morgan, dass sie so denken. Aber gut, wenn sie wollen. Es geht um ihren Bruder.“ .„Stiefbruder!“, berichtigt ihn Clay mit undurchdringlicher Miene. „Wie auch immer. Er schuldet mir 2000 Dollar. Die möchte ich wieder haben.“ „Mhh. So, so. Und was geht das mich an?“ Smith`s Gesicht versteinert sich. Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen. „Mister Morgan. Ihr Bruder ... Stiefbruder hat viel Geld im Saloon verspielt. Als er fast pleite war, kam er zu mir. Ich bin Geschäftsmann. Ich habe ihm 2000 Dollar Kredit gewährt. Er brauchte sie wohl, um sich einen Claim zu sichern und sich Ausrüstung zu beschaffen, oder was auch sonst. Ist mir auch egal. Er machte mir glaubhaft, dass sie, als sein Stiefbruder, diese Summe begleichen würden. Sie seien schließlich eine Familie, meinte er. Was sagen sie dazu?“ Clay ist sprachlos und seine alte Wut kommt wieder hoch. Nicht nur, dass Jack die Familie betrogen und bestohlen und seinen eigenen Vater ins Grab gebracht hatte. Nein, er war auch noch so dreist, das geklaute Geld zu verzocken und von einem Kredithai wie Smith 2000 Dollar zu borgen. Und er Clay, sollte das jetzt begleichen. Clay presst die Lippen zusammen, bis sein Mund nur noch einen schmalen Strich bildet. Doch er beherrscht sich und entgegnet mit ruhiger Stimme. „Tjaaa. Das tut mir ja alles furchtbar leid, Mister Smith. Dass sie, den man einen Halsabschneider nennt, auch auf einen solchen hereingefallen sind. Doch das ist eine Angelegenheit, die meinen Stiefbruder und sie betrifft. Von mir bekommen sie jedenfalls keinen einzigen Cent.“ Das Gesicht von Soapy Smith wird bei diesen Worten steinern. Seine Augen funkeln böse und sein Mund verzieht sich zu einem schmalen dünnen Strich. Langsam nimmt sein Gesicht die Farbe einer reifen Tomate an. „Mister Morgan. Sie verkennen die Lage. Ich bin Geschäftsmann“, quetscht er zwischen den Zähnen hervor. „Ich werde mein Geld bekommen. Egal von wem. Ihr Stiefbruder hat sich bei Nacht und Nebel davon geschlichen. Also halte ich mich an sie.“ Er zeigt mit dem Zeigefinger wie mit einem Messer auf Clay. Der aber bleibt ruhig, obwohl es in ihm brodelt. Dieser Gangster will ihm drohen? Er hat schon genug Wut im Bauch wegen Jack. Und dann kommt dieser Halunke und will ihn erpressen. Und mit erhobener Stimme antwortet er: „Wollen sie mir vielleicht drohen? Ich habe mit den Angelegenheiten meines lieben Stiefbruders nichts zu tun. Holen sie sich doch das Geld von ihm wieder. Auch wenn sie eine große Nummer hier in der Stadt zu sein scheinen. Mit mir lasse ich so nicht reden, wie mit ihren Lakaien da hinten.“ Er zeigt mit dem Daumen hinter sich. Dann erhebt er sich und will gehen. Der Kerl, der ihn begleitete, baut sich vor ihm auf. Und seine Hand ist verdächtig nahe an seiner Waffe. Clay sieht ihn mit einem starren eiskalten Blick an. Seine Hand hängt locker neben seinem Colt. Mit einer unwirschen Handbewegung gebietet Smith seinem Mann Einhalt. Clay blickt ihn noch durchdringend an und wendet sich dann langsam zur Tür. „Glauben sie nicht, dass die Sache damit erledigt ist, Mister Morgan“, ruft ihm Smith nach. „Für mich schon,.Mister Seifenmann.“ Dann wendet er sich noch einmal um und knurrt: „Und sagen sie ihren Würstchen, sie sollen ihre Visagen verstecken, wenn ich in der Stadt auftauche. Sonst bekommt doch noch einer ein zweites Atemloch.“ Kalte und drohende Blicke folgen ihm, als er durch die Tür verschwindet. Doch keiner kommt ihm nach.


    


    Nachdenklich geht er nach Hause. Er beschließt, Betty nichts von der Begebenheit zu erzählen. Sie würde sich doch nur unnötig aufregen. Die Tage vergehen, ohne weitere Vorkommnisse. Clays Wunden heilen gut und auch seine gebrochenen Rippen machen keine allzu großen Schwierigkeiten mehr. Nur noch bei bestimmten Bewegungen zieht ein stechender Schmerz durch die Seite. Ungeduld brennt in ihm. Er will endlich handeln. Dieses Herumlungern ist er satt. Er will aufbrechen und seine Sache endlich hinter sich bringen. Es ist Mitte Mai und der Schnee ist verschwunden. Nur in den höheren Lagen bedeckt noch eine dicke Schneeschicht den Boden. Auch die Fjorde sind schon eisfrei, sodass die ersten Schiffe in Skagway ankommen. Die Stadt ist immer noch bevölkert von Typen, die den schweren Weg über den White Pass oder Chilkoot Pass wagen wollen. Eine nie endende keuchende und stöhnende Masse an Menschen und Tieren quält sich Tag für Tag den schmalen, schlammigen Pfad zum Pass hoch. Und Clay wird bald ein Teil dieser Masse sein.


    


    Er hatte noch einige Besorgungen gemacht und ist gerade auf dem Weg nach Hause. Als er um eine Ecke biegt, erhält er einen furchtbaren Schlag von hinten. Er verspürt einen stechenden Schmerz im Rücken und stürzt hin. Aus dem Augenwinkel sieht er verschwommen, wie die Gestalt zum nächsten Schlag mit einem Knüppel ausholt. Geistesgegenwärtig rollt er sich zur Seite, sodass der Schlag daneben geht. Er packt zu und erwischt die Beine des Gegners. Ein kräftiger Ruck und der andere fliegt auf den Boden. Clay rappelt sich hoch und geht in Kampfstellung. Als der Kerl versucht, auf die Beine zu kommen, tritt Clay zu. Er erwischt den anderen genau in den Rippen. Der schreit schmerzhaft auf, kommt aber hoch und stürzt sich geduckt auf Clay. Beide fallen durch den Aufprall zu Boden. Keuchend wälzen sie sich herum. Clay kann einen rechten Haken landen. Die verletzte Seite schmerzt wieder höllisch bei dem Kampf. Dann kommen beide wieder auf die Beine. Einen Schlag blockt Clay ab und schlägt dann mit voller Kraft zu. Setzt mit der Linken nach und trifft den anderen am Kinn. Benommen taumelt der und lässt die Arme sinken. Das nutzt Clay aus und landet mit der Rechten wieder am Kopf des Typen. Dann duckt er sich und rennt mit gesenktem Kopf in den Mann hinein. Der prallt gegen die Hauswand. Ein schmerzhaftes Stöhnen und schon hat er die nächste Rechte am Kinn. Wie besessen schlägt Clay immer wieder zu. Seine Fäuste sind blutig von den Wunden im Gesicht des Angreifers. Clay legt seine ganze aufgestaute Wut in die wuchtigen Schläge. Noch eine Linke und der Kerl sackt lautlos zu Boden. Noch ein letztes Mal tritt Clay ihm in die Rippen. Wütend über seine Unvorsichtigkeit und nach Atem ringend steht er vor ihm. Mit schmerzlich verzogenem Gesicht hält der Angreifer sich die Seite. Clay schüttelt seine rechte Hand. Ein ausgeschlagener Zahn des Kerls hat ihm den Knöchel aufgerissen. Dann erkennt er den Angreifer. Er hat ihn schon einmal gesehen. Als er Soapy Smith besuchte. Es war einer aus dessen Bande, der unauffällig in einer Ecke stand. Clay wartet, bis der andere stöhnend seine Augen öffnet. Trotz des Schmerzes in der Seite wuchtet Clay ihn hoch und drückt ihn an die Hauswand. Wimmernd und blutverschmiert steht der auf wackligen Beinen, als Clay ihn anfaucht: „Na, du Ratte! Was wolltest du von mir, he? Schickt dich dein verdammter Boss, um seine Forderung durchzusetzen? Ich schlag dich tot, wenn du das Maul nicht aufmachst.“ Hierbei packt er den anderen am Hals und drückt langsam zu. Dessen blutiges Gesicht läuft jetzt auch noch bläulich an. Schnaufend und nach Luft ringend versucht er zu sprechen. Clay lockert seinen Griff etwas. Dann stöhnt sein Gegner, dass der Boss ihm aufgetragen habe, bei seiner Forderung ein wenig nachzuhelfen. Er solle Clay eine Lektion erteilen und ihn „ermutigen“, die 2000 Dollar zu bezahlen. „Du Dreckstück. Glaubt dein Boss wirklich, er könne mich so ohne Weiteres um 2000 Dollar erleichtern?“, zischt Clay kalt und seine Augen sind voller Rage. „Sag deinem verdammten Boss, ich werde ihn kalt machen, wenn er das noch einmal versucht. Und euch Dreckspack sage ich jetzt zum letzten Mal: Sehe ich noch einmal eine Visage von euch in meiner Nähe, hat sie ein Stück Blei im Schädel.“


    Dann geht er langsam rückwärts. Der Kerl an der Hauswand sackt ein Stück zusammen, hält sich den Bauch und blutet vor sich hin. Als Clay sich umdrehen will, hört er das Klicken. Ein metallenes Klicken, das er nur allzu gut kennt. So, als ob jemand den Hahn einer Waffe spannt. Instinktiv macht er einen Schritt zur Seite, während er gleichzeitig seinen Colt zieht. Das dumpfe Geräusch eines Revolvers dröhnt durch die Straßen. Knapp fliegt die Kugel an Clays Kopf vorbei. Seine Hand mit der Waffe stößt nach vorne und sein Zeigefinger lässt den gespannten Hahn auf die Patrone schlagen. Der Knall des schweren Revolvers dröhnt abermals durch die Straßen von Skagway. Er sieht, wie die Kugel den Körper des Schützen durchschlägt und hinter ihm die Holzwand zersplittert. Der Kerl bäumt sich auf und kreischt, wie ein angestochenes Schwein. Wutentbrannt, vor Schmerzen schreiend und außer sich reißt er abermals die Waffe hoch. Clay zielt ruhig und drückt ab. Der Kopf seines Angreifers wird zurückgerissen und senkt sich mit einer Nickbewegung wieder nach vorne. Aus einem kleinen runden Loch in seiner Stirn sickert ein wenig Blut. Dann sackt er lautlos vornüber. Unter seinem Kopf färbt sich der Schnee langsam rot.


    Leute kommen um die Ecke gerannt. Lautes Geschrei in den Straßen. Einer der Neugierigen ruft: „Endlich hat`s einen der Schweine erwischt.“ Ein anderer meint: „So müsste es all denen ergehen.“ Clay wendet sich noch etwas benommen ab. Ein würgendes Gefühl im Hals lässt ihn an der Hauswand lehnen. Immer mehr Menschen versammeln sich jetzt. Einer tritt dem Toten leicht in die Seite. So als wolle er sich vergewissern, dass er auch wirklich tot ist.


    Man sieht zu ihm herüber. Anerkennende Blicke treffen ihn. Zwei Männer heben den Toten auf und schleppen ihn weg. Es wird nicht lange dauern, bis jeder in der Stadt Bescheid weiß.


    


    Von nun an muss Clay seine Augen überall haben. Er kann sich jetzt keine Unvorsichtigkeit mehr leisten. Jetzt hat er die ganze verdammte Bande am Hals. Und auf Hilfe von den Menschen hier kann er nicht hoffen. Keiner von denen würde sich gegen Soapy Smith und seine Gangsterbande stellen. Noch immer etwas benommen macht sich Clay auf den Heimweg. Im Haus von Henry gießt er sich seufzend einen Whisky ein. Da hört er auch schon draußen schnelle Schritte. Betty kommt herein gestürzt. Die Schießerei hat sich wirklich schnell herumgesprochen. Der Schrecken steht ihr ins Gesicht geschrieben. Stürmisch umarmen sie sich. Ihr Herz pocht wie wild. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht über den Kampf. Dann erzählt ihr Clay von den Geschehnissen. Ein wenig beruhigt, dass ihm nichts weiter passiert ist, sagt sie: „Du hast richtig gehandelt. Du hattest gar keine andere Wahl.“ „Nein ... hatte ich nicht. Leider.“ „Mach dir keine Vorwürfe ... Was hättest du anderes tun sollen?


    Clay zuckt mit den Schultern.„Ich hatte schon geahnt, dass so was mal passiert.“ Und dann erzählt er Betty doch noch von seinem Treffen mit Soapy Smith und seiner Drohung gegen ihn. Bettys Augen funkeln zornig. Und sie stampft wütend mit dem Fuß auf: „So ein Dreckskerl! Wieso tut keiner etwas gegen den? Alle lassen sich das gefallen, was er ihnen antut. Wieso wehrt sich keiner? Feiglinge allesamt. Ahhh, ich könnte ihn umbringen.“ Clay lächelt dünn. „Beruhige dich, Darling. Eines Tages wird auch seine Zeit zu Ende sein. Das Gesetz wird auch nach Skagway kommen. Ich habe keine Angst vor dieser Ratte.“ „Aber er ist nicht allein. Der Schuft hat noch viele Männer, die hinter ihm stehen.“ Mit düsterem Blick erwidert Clay. „Tja, doch jetzt ist es schon einer weniger. Und sie wissen jetzt, dass sie nicht mit allen Leuten so umspringen können.“


    Trotzdem ist die Situation brenzlig. Clay kann nicht gegen eine Bande von 20–30 Mann kämpfen. Selbst der Beste könnte das nicht. Nicht ohne Hilfe. Auch Henry ist dieser Meinung, als er erscheint und aufgeregt von diesen Dingen hört. Er würde Clay ja gerne helfen. Doch er sei schon zu alt und zudem kein Kämpfer. Er wäre Clay nur ein Klotz am Bein. Nach einem langen Gesprächen ist man sich einig. Clay soll sofort seine Sachen packen und dann das tun, was er ohnehin vorhatte. Nämlich sich auf den Weg in den Yukon machen. Henry will den Indianern Bescheid geben. Die hatten bestimmt auch schon von dem Kampf erfahren.


    Clay Morgan widerstrebt es, einfach abzuhauen. Er hält nichts davon, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Doch in diesem Falle muss er Betty und dem Alten recht geben. Doch wenn er seine Sache im Yukon erledigt hatte, würde er zurückkehren. Und dann wird man weiter sehen. Falls sich das Problem bis dahin nicht in Luft aufgelöst hat. Zögernd und widerstrebend packt er seine Sachen. Henry geht noch am selben Abend zu den befreundeten Indianern und teilt ihnen die Entscheidung mit. Ab jetzt steht Clay hoch in deren Achtung. Werden doch auch sie durch die Bande von Soapy Smith drangsaliert. Er hatte sogar dafür gesorgt, dass sie aus der Stadt verschwinden mussten. Nur noch als Träger und Handlanger sind sie geduldet. Er drangsaliert alles und jeden. Und das nur, weil er eine Bande von Abschaum um sich hat.


    


    Nach kurzem, unruhigen Schlaf macht Clay sich fertig. Die acht Indianer stehen um fünf Uhr morgens schon vor dem Haus. Mit gemischten Gefühlen verabschiedet sich Clay von Betty. Sie küsst ihn immer wieder und hat trotz ihrer Beherrschung Tränen in den Augen. Clay kann kaum mit dieser Situation umgehen. Mannhaft unterdrückt er seine Gefühle und schiebt Betty sanft, aber bestimmt von sich. Auch er hat einen Kloß im Hals, will sich aber nichts anmerken lassen. Henry nimmt Betty in den Arm und führt sie ins Haus. Clay und seine Begleiter packen die Ausrüstung und wuchten sie sich auf den Rücken. Die Indianer sind wahrlich starke, ausdauernde Träger. Sie sind es gewohnt schwere Lasten über weite Strecken zu transportieren. Und sie lassen sich ihre Arbeit von den Goldhungrigen gut bezahlen.


    


    Es ist der 20. Mai, als sie losmarschieren. Sie schlagen einen Bogen um die Stadt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Erst weiter östlich stoßen sie auf den Trail. Schon von Weitem hören sie die Geräusche der trampelnden, fluchenden und stöhnenden Masse der Männer. Die sich wie eine endlos windende Schlange den Weg hinauf zum Pass bahnt. Dazwischen das Wiehern und Schnauben der Pferde, die schwer bepackt und ohne Rücksicht nach vorne getrieben werden. Sogar Alaskan Malamuts – Schlittenhunde von starkem Körperbau – werden als Träger eingesetzt. Denn nach einem Gerücht kann man den Pass mit Tragtieren überqueren. Doch die Tiere versinken im Schnee, brechen sich die Knöchel, ersaufen in dem eiskalten Fluss oder bleiben gestürzt mit zerschmettertem Knochen in den tückischen Felsspalten liegen, verlassen von ihren Besitzern. Vielen ist ihr Tragtier noch nicht einmal eine Patrone wert.


    Etwa 3.000 Pferde werden am White Pass sterben, Ochsen, Ziegen und Hunde werden erst gar nicht gezählt. Und niemand zählt die Verluste unter den Goldgräbern. Denn von den ca. 4.000, die den Pass zu überqueren versuchen, lassen schon Hunderte ihr Leben im Eis des Küstengebirges.


    Hier unten, kurz hinter der Stadt, ist es noch vergleichsweise flach und eben. Doch stetig wird der Weg steiler und steiniger. Zwischendurch wieder Flächen, in denen man tief im Schlamm versinkt. Jetzt im Frühjahr, nach der Schneeschmelze, ist alles aufgeweicht und der Skagway River führt Hochwasser. Das Rauschen des Wassers ist ständiger Begleiter der drängenden, sich rücksichtslos nach vorne schiebenden Menschenkette. Auch Clay und seine Begleiter stapfen unermüdlich vorwärts. Ab und an bleibt ihr Führer „Black Horse Charly“ stehen und wartet, bis die anderen aufgeschlossen haben. Eine Explosion auf der anderen Seite über dem Skagway River lässt erkennen, das man wirklich mit dem Bau der Eisenbahn begonnen hat. Tausende Arbeiter sind jetzt damit beschäftigt, eine Trasse durch das unwegsamste Gebiet im Norden zu schlagen. Mit Schwarzpulver, Hacke und Schaufel, geht man den Felsen zu Leibe.


    Clay Morgan wünscht sich jetzt sehnlichst, dass die Bahn schon fertig wäre und sie bequem und ohne Mühe über den White Pass fahren könnten. Doch sie müssen weiter. Sich wie die anderen über Felsen und durch Schlamm ihren Weg bahnen. Bald wird die Last auf seinem Rücken unerträglich. War es anfangs noch verhältnismäßig leicht, drücken die fünfzig Kilo ihn jetzt mit brutaler Gewalt in die Knie. Solche schweren Lasten über Meilen zu schleppen, ist er nicht gewohnt. Er war Cowboy und seine Arbeit erledigte er meistens zu Pferde. Schon bald schmerzen seine Arme. Der Rücken droht zu bersten. Seine gerade verheilten Rippen tun ihr Übriges, um ihn verzweifeln zu lassen. Was tut er sich hier eigentlich an? Er sucht kein Gold. Er will keinen schnellen Reichtum. Und er ist kein Irrer, wie die anderen hier. Die wie in Trance und nicht mehr sie selbst vorwärts stolpern, kriechen und wanken. Zum Teufel mit alledem denkt er und hadert mit sich selbst. Er verflucht diesen Berg und die Umstände, die ihn hierher geführt haben.


    Und noch liegen 15 Meilen vor ihnen. Ein lautes Wiehern schreckt ihn aus seinen dumpfen Gedanken. Vor ihm bricht ein Pferd unter der Last zusammen. Angetrieben von Stock und Peitsche seines Besitzers, verlässt es die Kraft. Mit heraushängender Zunge liegt es am Rand des Pfades. Blut dringt in kleinen Bläschen aus seinen Nüstern. Und mit weit aufgerissenen Augen verendet es mit grotesken Zuckungen. Sein Besitzer sinkt kraftlos zu Boden. Sein starrer Blick ist ins Leere gerichtet. Für ihn ist die Reise beendet. Ungeachtet des Dramas stolpern die anderen an ihm vorbei. Beachten ihn keines Blickes. Treten auf das tote Tier und steigen ungerührt darüber hinweg. So wird der Kadaver immer weiter durch gnadenlose Stiefel in den tiefen Schlamm gedrückt. „Dead Horse Gulch“, „Die Schlucht der toten Pferde“ nennt man diesen Abschnitt. Clay und seine Begleiter werden noch allzu oft solche Szenen erblicken. Verendete, abgestürzte und zu Tode geprügelte Kreaturen, um die sich kein Mensch Gedanken macht. Bis die Eisenbahn über den Pass fertig gestellt ist, werden hier Tausende Kadaver liegen. Auf diesem Pfad hört der Mensch auf, Mensch zu sein. Nur die niedersten Instinkte halten die stumpfsinnigen Gestalten noch am Leben. Wo irgendwo ein noch so kleiner Platz am Rande des Trails frei ist, liegen kaputte, ausgelaugte und hoffnungslose Männer. Viele von ihnen blicken Clay und seine Begleiter mit leeren, ausdruckslosen Augen an. Einige schütteln unmerklich und erschlafft den Kopf. Als wollen sie zu verstehen geben:.Geht nicht weiter ... Es ist hoffnungslos. Clays Indianerfreunden sieht man die Strapazen kaum an. Wie von einem unsichtbaren Strick gezogen, setzen sie einen Fuß vor den anderen. Unglaublich, was diese Männer schleppen können. Clay ist am Ende seiner Kraft und muss sich setzen. Samt seiner Last sinkt er in den Schlamm. Nur ausruhen ... Eine kleine Weile nur ... Die Augen schließen ... Schlafen. Die Nachfolgenden stolpern über seine Beine, werfen ihm böse Blicke zu und quälen sich schweigend weiter. So geht es Meile um Meile. Eine endlose Karawane der Trostlosigkeit windet sich dem Pass entgegen.


    Irgendwann sind sie fast oben. Clay hat völlig das Zeitgefühl verloren, spürt seinen Körper kaum noch. Er taumelt mehr vorwärts, als wie er geht. Mit starrem Blick und letzter Kraft erreicht er den Pass. Seine indianischen Begleiter sind schon oben. Einer von ihnen war die letzten Meilen hinter ihm und schob und drückte ihn vorwärts. Ermunterte ihn immer wieder und baute ihn auf, wenn er fast zusammenbrach.Die Hölle kann nicht schlimmer sein.


    Jetzt lässt sich Clay Morgan kraftlos, keuchend und völlig fertig auf den Boden fallen. Nicht mehr fähig, sich das Gepäck vom Rücken zu schnallen. Stöhnend streckt er die kaputten Glieder von sich. Anderen geht es ebenso. Sie lassen sich fallen, wo sie gerade angekommen sind. Eine graue, zerlumpte Masse an Menschenleibern. Zwischen Kisten, Säcken und allerlei Inventar, liegen sie nun auf dem aufgeweichten Boden. Auf dem Hochplateau sieht es aus, wie auf einem Frachthof.


    Etwas weiter oben steht eine große Holzhütte. Qualm windet sich träge aus einem Ofenrohr. Mehrere Männer in roten Uniformen stehen davor und halten Listen in ihren Händen. Einige diskutieren lebhaft mit den Ankömmlingen. Es sind die Männer der „North West Mountain Police“: die kanadische Polizei. Sie registrieren jeden, der hier ankommt. Prüfen dessen Ausrüstung und helfen bei kleineren Problemen. Wer es bis hierher geschafft hat, hat die Hölle durchwandert. Viele Male mussten sie den Aufstieg schaffen, um das Gewicht von 1000 Kilo auf den Berg zu schleppen. Ein Irrsinn. Jetzt wartet nur noch der Abstieg zum Lake Bennet auf jeden von ihnen. Von dessen südlichem Ende aus man mit selbst gebauten Booten und Flößen über die Seen und den Yukon River bis nach Dawson City schippert. Doch auch auf diesem Weg lauern noch viele Gefahren.


    


    Nach einiger Zeit hat sich Clay soweit erholt, dass er seine Last abschnallen und vom Rücken nehmen kann. Sie stellen die Ausrüstung dicht zusammen und warten dann auf ihre Registrierung. Das kann gut und gerne bis zum nächsten Tag dauern. Also richten sie sich so gut wie möglich ein. Ein paar dicke Äste. Ein große Plane und man hat sich eine Notunterkunft gebaut. Hier oben liegt immer noch Schnee. Nur das Plateau ist von tausenden Stiefeln zu einer matschigen, dunkelbraunen Fläche zertrampelt worden. Clay holt ein Stück Dörrfleisch hervor und kaut müde darauf herum. Black Horse Charly gestikuliert mit einem der Mounties. Die anderen liegen auf Gepäckstücken und haben die Augen geschlossen. Auch Clay liegt auf einigen weichen Säcken und ist schon kurz darauf eingeschlafen.


    Mitten in der Nacht erwacht er. Laute Stimmen haben ihn aus dem Schlaf gerissen. Nebenan streiten sich mehrere Männer. Die Szenerie auf dem Plateau ist erhellt von Fackeln und Öllampen. Gleich nebenan sitzt ein junger Mann und schaut der Streiterei amüsiert zu. Er hat eine Zigarette im Mundwinkel. Lächelnd blickt er zu Clay Morgan herüber. Der nickt ihm verschlafen zu. Der junge Mann mag vielleicht um die 25 Jahre jung zu sein. Unter seinem Hut erkennt man blonde Haare und er trägt einen Oberlippen Bart. Seine blauen Augen blicken aufmerksam und interessiert in die Runde. Später, als sie ins Gespräch kommen, erfährt Clay, dass der junge Mann Kid Garret heißt. Eigentlich ist sein Vorname James. Doch wegen seines Äußeren und da er so jung ist, hat er den Spitznamen beibehalten. Kid Garret erweist sich als ausgesprochen angenehmer Zeitgenosse. Seine offene und humorvolle Art beeindruckt Clay. Und wie es der Zufall will: Genau wie er, kommt Kid aus Montana. Als Cowboy hat er sich da unten seinen Lebensunterhalt verdient. Hat aber auch schon andere Arbeiten gemacht. Ist herumgezogen und wollte die Welt sehen. Zuletzt hat er bei einer Frachtwagenfirma gearbeitet, wo er als Kutscher und Begleiter tätig war. Doch er sei eben ein rastloser Typ, lacht er. Immer trieb es ihn weiter und so sei er hier gelandet. Er wolle eigentlich nicht in den Yukon. Er sei neugierig und wolle sich den Rummel mal aus der Nähe anschauen. Nach Gold verlange es ihm nicht.


    Clay fragt, wo er denn seine ganze Ausrüstung hätte und ob er alleine wäre. Kid lacht. Er hat nur seine persönlichen Sachen dabei. Ein kleiner Packen mit Wäsche, Verpflegung und darin eingewickelt noch seine Waffen. Sonst nichts. Clay lächelt amüsiert über diese etwas naive Art. Er macht ihm klar, dass die Mounties keinen durchlassen, der nicht Verpflegung für ein Jahr mitbringt.


    Kid lacht unbekümmert und meint, dass es ja auch noch andere Wege nach drüben gibt als diesen elenden Schmodderpfad. „Oder gibt es hier ein Zaun an der Grenze entlang?“, fragt er spitzbübisch. Clay lacht. Nein, ein Zaun gäbe es nicht. Doch er solle vorsichtig sein. Die Mounties sind streng und kennen keine Nachsicht in solchen Dingen. Kid fragt ihn, was er denn im Yukon wolle. Clay weicht der Frage aus und erzählt ihm nur das Nötigste. Begeistert macht Kid ihm das Angebot, mitzukommen. Das wäre doch ein tolles Abenteuer, meint er überschwänglich. Clay ist unentschlossen. Er könnte einen guten Freund und Kamerad brauchen. Schließlich liegen noch viele Meilen vor ihm, bei denen noch allerhand passieren kann. Die Indianerfreunde begleiten ihn nur bis zum Lake Bennet. Von dort an wird er auf sich allein gestellt sein. Und vier Hände und Augen sind besser als zwei. Also willigt er nach kurzem Zögern ein. Kid freut sich wie ein Schneekönig. Er will nachts an den Posten vorbei schleichen und dann wieder auf dem Weg zum See zu ihnen stoßen und freut sich jetzt schon auf diesen Streich. Clay lächelt über die unbekümmerte Art von Kid. Sieht er doch in ihm sich selbst, als er noch jung war.


    Am folgenden Morgen kommen die Mounties endlich auch zu ihnen. Alles wird begutachtet und registriert. Dann tragen sie den Namen in ihre große Liste ein und der Weg ist frei. Clay und seine Freunde machen sich auch sogleich auf die Beine.


    Sie wollen keine Zeit verlieren. Wieder wird die ganze Fracht auf die Rücken gewuchtet und es geht los. Von Kid hat Clay schon ein paar Stunden nichts mehr gesehen. Er lächelt in sich hinein. Der Bursche hat es Faust dick hinter den Ohren, denkt er belustigt. Zum Lake Bennet sind es noch beachtliche zwanzig Meilen. Doch es geht sanft bergab und man ist auf keinen engen, schlammigen und steilen Pfad angewiesen. Eine große Erleichterung. Obwohl die Last auf den Schultern drückt und schmerzt. Auch haben sich die vielen Männer weit zerstreut. Jeder sucht sich seinen eigenen Weg durch die Wildnis. Erst am See finden alle wieder zusammen. Den erreichen Clay und seine Begleiter am nächsten Tag. Es ist nachmittags, als sie das tiefe Blau des Sees durch die Bäume schimmern sehen. Schon von Weitem sind Axtschläge zu hören. Das Brechen von gefällten Bäumen durchdringt die Stille. Jeder Baum wird hier gebraucht, um Boote und Flöße zu bauen.


    Schon jetzt sind viele Hänge abgeholzt und liegen kahl und leer vor Clay und seinen Freunden. Sie gehen bis hinunter ans Ufer. Wenn auch nicht viele, so sind doch noch einige kleine Plätze frei, auf denen sie ihr Gepäck abladen können. Ringsherum sind hunderte Männer und sogar einige Frauen damit beschäftigt, ihre Wasserfahrzeuge zusammenzubasteln. Abenteuerliche Konstruktionen sind zu sehen. Manche mit Segeln, die man aus Planen gebastelt hat. Viele der Menschen haben keine Ahnung vom Schiffbau und zimmern einfach drauf los. Auch Clay weiß nur, wie man ein anständiges Floß baut. An ein richtiges Boot mit Mast und Segel traut er sich auch nicht heran. Die Indianer wüssten schon, wie man zumindest ein großes Kanu baut. Doch die haben ihre bereits Arbeit getan und verabschieden sich jetzt. Mit viel Schulterklopfen und guten Wünschen gehen sie zurück. Und alle hoffen, dass man sich irgendwann gesund wiedersehen wird. So steht Clay unter Hunderten am Ufer und blickt sich nach Kid um. Von dem hat er die letzten zwei Tage nichts mehr gesehen. Seufzend fängt er an, sich eine Unterkunft zu bauen. Wie schon am Pass reichen ein paar dicke Äste, ein paar Seile und eine Segeltuchplane, um einigermaßen geschützt zu sein. Mit dem Floßbau will er erst morgen anfangen. Er braucht jetzt erst mal Ruhe. Muss sich von den Strapazen der letzten Tage erholen, die ihn ganz schön geschlaucht haben. Er denkt an seine Betty. Was sie jetzt wohl so macht? Ein wehmütiges Gefühl beschleicht ihn. Er hat keine Ahnung, wann er sie wiedersieht. Oh jaa, sie ist das Beste, was ihm seit langer Zeit passiert ist. Er muss leicht grinsen. Sie kommt einfach daher und schiebt sich in sein Leben. So, als wäre es das Normalste von der Welt. So frisch. So energisch und jung. Und ausgerechnet ihn hat sie ausgesucht. Wo sie sich doch bestimmt andere reichere und besser aussehende Männer angeln könnte. Aber was soll‘s? Darüber nachzudenken ist müßig. Es ist, wie es ist. Und er ist stolz und glücklich. Er wird Betty in Zukunft auf Händen tragen. Nur muss diese Sache erst zu Ende gebracht werden. Dann will er mit ihr ganz von vorne anfangen. Vielleicht auf der Ranch? So eine richtige Vorstellung hat er noch nicht über seine Zukunft mit ihr. Das bleibt abzuwarten. Erst ein Ding nach dem anderen, sagt er sich. Und über diese Gedanken schläft er ein.


    Er wacht erst wieder auf, als ihn jemand am Arm rüttelt. Verschlafen blickt er hoch und erkennt Kid Garret. Der grinst ihn breit an. „Hey, Clay. Du Schlafmütze. Da bin ich.“ Clay wickelt sich aus seiner Decke und richtet sich auf. „Wo warst du denn so lange? Habe schon gedacht, du wärst verschollen. Oder die Mounties hätten dich geschnappt.“ „Neee. Ich wollte ja schon früher zu euch stoßen. Hatte aber noch jemandem geholfen, der in Schwierigkeiten war. Naja, ist nicht so wichtig. Bin jetzt hier. Und alles OK bei dir?“ Clay nickt und meint, dass er morgen früh mit dem Bau eines Floßes anfangen würde. Kid meint nur „OK“, wirft sich auf ein paar Säcke. Ist ruck, zuck unter einer Decke verschwunden und schnarcht schon bald vor sich hin. Clay schüttelt grinsend den Kopf. Dann ist auch er kurz darauf wieder eingeschlafen. Kid Garret ist früh wieder auf den Beinen, während Clay noch schlummert. Er sucht Feuerholz und entfacht ein kleines Kochfeuer. Bald schon brodelt Wasser im Kessel und frischer Kaffeeduft verbreitet sich. Es ist etwas am Nieseln und er zieht sich den Kragen seiner Felljacke hoch. Das Feuer hat er wohl etwas zu dicht an ihrem Schlaflager errichtet. Der Qualm zieht träge ausgerechnet zu Clay herüber. Der muss plötzlich husten, zuckt wie von einer Tarantel gestochen hoch und trifft den über ihm angebrachten Ast. Stöhnend und sich den Kopf haltend kriecht er unter der Plane hervor. Missmutig blickt er Kid an. „Auu. Das fängt ja gut an“, brummelt er und hält sich den Kopf. Kid kann sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. „Ist ja auch Zeit aufzustehen. Der Kaffee kocht schon.“ Clay hockt sich ans Feuer. Fährt mit der Hand über sein Gesicht und gähnt. Er reibt fröstelnd die Hände aneinander. Dann reckt und streckt er sich. „Ahhh, war das ein schöner Schlaf. Hatte ich auch nötig. Mir tun alle Knochen weh.“


    „Na ja, in deinem Alter!“, lästert Kid respektlos. Clay macht eine Handbewegung, als wenn er ihm eine Ohrfeige verpassen will. Er grinst jedoch breit: „Da kommst du Jungspund auch noch hin.“ Doch er freut sich, dass Kid hier ist. Ein lustiger, Typ, den scheinbar nichts zu kümmern scheint. Immer zu Späßen aufgelegt, wie Clay noch erfahren wird. Doch auch zupacken kann der Bursche. Wird verdammt noch mal nichts schaden, ihn dabei zu haben.


    Nach einem kurzen und kargen Frühstück macht man sich daran, ein Floß zu bauen. Sie müssen weit auf die Hänge hinauf gehen, um noch geeignete Baumstämme zu finden. Bis in die höheren Lagen ist schon alles abgeholzt. Sie suchen sich die geeignetsten Stämme aus. Nicht zu dick, doch auch nicht zu zerbrechlich. Sie müssen schon eine gewisse Last tragen können. Alle Stämme werden dicht ans Ufer gebracht. Als sie genug beisammenhaben, machen sie eine Pause. Die Arbeit nimmt den ganzen Tag in Anspruch. Jetzt nur noch fest zusammenbinden und das Floß ist fertig. Kid macht den Vorschlag eine Art Hütte darauf zu errichten. Genau so, wie sie die Notunterkunft errichtet hatten. Dann wären sie bei einem Unwetter etwas besser geschützt. Clay pflichtet ihm bei. Eine gute Idee. Der Junge dachte nach.


    Sie beobachten die Leute. Einige sind mit dem Bau ihrer Vehikel fertig und lassen sie zu Wasser. Andere sind schon einige Meter auf dem See, als ihr „Boot“ kentert und sie mitsamt der Ladung im Wasser landen. Kid wiegt skeptisch dem Kopf hin und her. „Schlecht gebaut, Leute“, lästert er leise. Dann steht er auf und geht zu den Männern, die wie Wasserratten ans Ufer kriechen. Er unterhält sich mit ihnen und sie gestikulieren wild. Als er zurückkommt, verzieht er die Mundwinkel und spottet: „Keine Ahnung haben diese Leute. Die haben Tage lang gehackt und gesägt. Dachten, sie können einfach ein paar Bretter fertigen und sie zusammen nageln. Dabei haben sie vergessen, die Planken auch abzudichten.“ Dabei kichert er vor sich hin und kann kaum noch aufhören. Immer wieder schüttelt er kichernd den Kopf. „Na, hoffentlich erfahren wir nicht das gleiche Schicksal“, grinst Clay. „Nööö. Unser Flößchen hält schon. Wird gut gebaut, denke ich. Wir werden noch irgendwie eine Art Segel befestigen und dann sollst du mal sehen, wie wir abgehen“, lacht er schallend. „Dein Wort in Gottes Ohr“, grinst Clay.


    


    Am nächsten Tag gehen sie daran, die Stämme zusammenzubinden. Vorher macht sich Clay sogar noch die Mühe, sie auf einer Seite abzuflachen. So passen sie besser aneinander. „Ein schönes Floß wird das“, bemerkt Kid zufrieden. Mit Seilen und Stricken wird alles festgezurrt. Anschließend bauen sie noch ein Notzelt aus Planen und einem Stück Persenning, das herrenlos herumliegt. Ein dickerer, vier Meter langer Ast bildet den Mast, an dem sie zusammengebastelte Stücke der Planen als Segel befestigen. Nun ist ihr Wasserfahrzeug fertig. Hinten noch ein Ruder angebracht und sie können in See stechen. Auch diese Arbeit hat wieder den vollen Tag in Anspruch genommen. Erschöpft hocken sie am Feuer. Kid knurrt der Magen. Und er kommt auf die Idee, jagen zu gehen, um etwas Fleisch zwischen die Rippen zu bekommen. Clay spöttelt: „Na, ob du hier noch Jagbares findest? Vielleicht noch ein paar kümmerliche Eidechsen. Das größere Wild hat sich längst aus dem Staub gemacht.“ Kid blickt enttäuscht aus der Wäsche. Kleinlaut muss er Clay recht geben. Hier ist alles schon weggeschossen worden. Kein Wild weit und breit. Also müssen sie mit ihrem Dörrfleisch, ein paar Büchsen Bohnen und trockenem Brot auskommen. Unterwegs wollen sie dann aber jagen gehen. Am Feuer hockend reinigt Clay seine Waffen. Durch die Nässe und den Dreck der vergangenen Tage haben sie mächtig gelitten. Interessiert schaut Kid zu. „Eine schöne Waffe, dein Colt“, nickt er anerkennend. Clay reicht sie ihm herüber und Kid wiegt sie prüfend in der Hand. „ Gut ausgewogen. Doch mit dem 7½-Zoll-Lauf für mich zu lang. Ich bevorzuge eher den 4¾-Lauf. Ist schneller beim Ziehen.“ Hierbei lächelt er hintergründig. „Ja, aber dafür hat meiner mehr Bums. Und eine längere Reichweite“, grinst Clay. Dann holt er seine Winchester heraus. Das Modell „Win 73“ im Kal. 44/40. Mit Achtkant-Lauf. Die beiden Systemdeckel sind aus Messing gefertigt. „Woww. Eine unter tausend“, raunt Kid respektvoll. Seine Augen glänzen beim Anblick dieser Waffe. „Ja, ich habe sie von meinem Stiefvater geerbt“, sagt Clay. „Habe sie dann ein wenig verändert und modifiziert. Ein gutes Gewehr mit hoher Treffsicherheit. Davon gibt es nicht viele.“ Kid schürzt die Lippen und nickt anerkennend. Dann reicht er Clay seinen Revolver. Ein neues Modell. Ein 44er Smith&Wessen mit Kipplauf. Ein sogenannter Double-Action-Revolver. Clay wiegt ihn prüfend in der Hand: „Mhh ... Schön kurz und handlich. Sehr schönes Stück. Und schnell geladen.“ Kid nickt dazu. Dann nimmt er ihn wieder zurück und wirbelt ihn gekonnt um den Finger. Wie ein Jongleur hantiert er mit der Waffe. Clay ist beeindruckt. Der Junge kann mit dem Ding umgehen. Dann zeigt Kid ihm noch sein Gewehr. Auch eine Winchester. Allerdings ein kurzer Sattelkarabiner, bei dem das Röhrenmagazin sieben Patronen fasst. Nachdem die beiden Männer sich noch eine Weile über Waffen unterhalten haben, schlagen sie ein anderes Thema an. Sie erzählen von sich und woher sie kommen. Wie sie leben.


    Kid gibt dabei eine Anekdote zum Besten. Er hatte zwei Großväter, die gemeinsam im Bürgerkrieg dienten. Als der zu Ende war, kam einer der beiden heim. Er hatte sein linkes Bein verloren. Kurz darauf kam auch der Zweite nach Hause. Er hatte merkwürdigerweise sein rechtes Bein verloren. Doch sie nahmen es mit Humor. Jedes Jahr zogen sie dann gemeinsam los und besuchten ein Schuh Geschäft. Einer suchte sich dann einen linken und der andere einen rechten Schuh aus. So sparen wir Geld, meinten sie jedes Mal. „Neee. Das ist doch nicht wahr?“, lacht Clan lauthals. „Doch. Du kannst es mir glauben“, prustet Kid. Noch eine ganze Weile amüsieren sie sich über diese Geschichte, bis Clay rät, eine Mütze voll Schlaf zu nehmen. Morgen in aller Frühe wollen sie beide in See stechen.


    


    Das Wetter am nächsten Morgen ist nicht viel besser geworden, am Himmel treiben dunkle Regenwolken. Ab und zu nieselt es. Es ist kalt und ungemütlich. An den Ufern des Lake Bennet schwimmt noch eine dünne Eisschicht. Der Wind weht böig und die beiden Männer ziehen ihre Kragen hoch. Nach einem kurzen, kargen Frühstück, schieben sie mit vereinten Kräften das Floß ins Wasser. Andere sind auch schon dabei, ihre Boote und Flöße klar zu machen. Schon früh ist hier am See ein Gewimmel und Gewusel im Gange. Aufgeregt und im Goldfieber will man so schnell wie möglich zum Klondike. Jeder hat Angst, zu spät zu kommen.


    Auch Clay und Kid beladen ihr Floß mit der Ausrüstung. Ohne Hast und Eile wird alles sorgfältig verstaut und festgezurrt. Platz haben sie genug. Das Floß hat etwa 10 m Länge. Genug, um alles unterzukriegen. Dann schieben sie mühsam das beladene Floß vom Ufer weg und springen auf. Clay nimmt sofort das Ruder und mit gleichmäßigen, schwingenden Bewegungen treibt er das Gefährt vorwärts. Das selbst gebastelte Segel bläht sich auf und hilft beim Vortrieb. So gleiten sie langsam auf den See hinaus.


    Eine Woche sind sie jetzt unterwegs. Und sie haben noch etwa zwei vor sich bis nach Whitehorse. Zwischendurch haben sie in einer kleinen Bucht des Tagish Lake angelegt und sind jagen gegangen. Frisches Fleisch musste her. Die eintönige, karge Kost konnte ihre Kräfte nicht mehr erneuern. Man braucht viel Kalorien hier draußen. Bei anstrengender Arbeit muss dem Körper ständig Nährstoff zugeführt werden. Und Hunger haben beide ständig. Sie befinden sich jetzt mitten auf dem Tagish Lake. Der See liegt direkt nördlich der Grenze zu British Columbia. Dieser See ist über 100 km lang und rund 2 km breit und hat mehrere Seitenarme. Bei ständigem aus Westen wehenden Wind kommen sie gut voran. Sie müssen dann später noch den Marsh Lake überqueren und befinden sich endlich auf dem Yukon River, der in diesen Seen seinen Ursprung hat.


    


    Schon lange sehen sie nichts mehr von den anderen Flößen. Nur einige Boote fahren weit vor ihnen. Sie sind nur als kleine Punkte auf dem See erkennbar. Manche waren schon früh auseinandergebrochen und für die Insassen war der Traum vom Reichtum ausgeträumt. Viele von ihnen erfroren auch in den eiskalten Gewässern.


    Ihr Floß aber ist gut gebaut. Dank viel Sorgfalt und Können ist es den Anforderungen der Überfahrt gewachsen. Doch ihnen stehen noch der Miles Canyon und die Stromschnellen von Whitehorse bevor. Die Zeit verläuft träge und schleppend. Eintönigkeit beherrscht die Fahrt über die Seen. Dann endlich kommen sie an der Einmündung des Yukon an. Von jetzt an verläuft die Fahrt mit etwas flotterem Tempo. Kid entfernt das Segel, das sie jetzt nicht mehr brauchen. Der Fluss trägt sie gemütlich voran. Clay braucht nur noch zu steuern und bringt das Floß in die Mitte des Flusses. Am Ufer sehen sie ein Boot liegen. Winkend stehen einige Männer und Frauen am Ufer und machen Rast. Rauch von einem Lagerfeuer wird vom Wind davon getragen und verliert sich zwischen den Bäumen. Dann sind sie wieder alleine. Mit dem Fluss und der geheimnisvollen Mauer der Wildnis. Die sie immer und überall begleitet. Unterwegs beobachten sie ein Rudel Elche, das äsend am Ufer steht. Oben kreist ein Adler auf der Suche nach Beute. Ein paar Meilen weiter: ein Schwarzbär. Er hält den Kopf gesenkt und läuft schnüffelnd am Ufersaum entlang. Als er das große, komische Etwas erblickt, das auf dem Fluss schwimmt, entfernt er sich schnell in den nahen Wald. Clay ist beeindruckt. Beeindruckt von der wilden Schönheit des Landes. Auch zu Hause in Montana gibt es solches Wild. Und auch die Natur ist atemberaubend. Doch hier ist alles anders. Keine hohen, schneebedeckten Berge. Das Yukon Territorium ist fast menschenleer. Flach, mit nur wenigen sanften Hügeln, erstreckt sich das Land mit seiner fast undurchdringlichen Wildnis endlos dahin. Erst hoch im Norden grenzt es wieder an die Ausläufer der Rocky Mountains.


    Der Ruf seines neuen Freundes reißt ihn aus seinen Gedanken. Weit vorne ist eine große Menschenansammlung zu erkennen. Boote und Flöße liegen in einer langen Reihe vertäut am Ufer. Langsam gleiten sie heran und Clay lenkt das Floß ans Ufer. Hinter dem letzten Boot setzt es knirschend im groben Kies auf. Sie steigen ans Ufer und fragen einen Mann, der sich an seiner Fracht zu schaffen macht, was hier los sei. Wortkarg deutet der nur nach vorne. „ Miles Canyon“, knurrt er mürrisch und wendet sich wieder seiner Arbeit zu. Clay und Kid gehen am Ufer entlang und hören schon von Weitem das Rauschen und Gurgeln der Wassermassen. Sie folgen anderen einen Abhang hinauf, um bessere Sicht auf dieses Spektakel zu gewinnen. Eine beeindruckende Szenerie tut sich vor ihnen auf. Der Yukon River verengt sich hier auf etwa fünfzig Meter. Auf die Länge von einer Meile schießt er mit Urgewalt durch diese enge Schlucht. Mit heimtückischen Strudeln und Kehrwassern ist es eine gefährliche Durchfahrt. Hier ist für viele die Stunde der Wahrheit gekommen. Sind sie nicht schon vorher auf dem Weg hierher gescheitert, steht ihnen jetzt eine Prüfung bevor, bei der andere schon ihr Leben gelassen haben. Zumal hinter dem Canyon noch die Rapids, die Stromschnellen von Whitehorse auf sie warten. Clay und Kid blicken sich an. Mit mulmigen Gefühl betrachtet sie dieses Schauspiel. Kid deutet auf die Wassermassen: „Da sollen wir durch?“ Clay nickt nur nachdenklich: „Tjaa ... Einen anderen Weg gibt`s leider nicht. Bin ja auch kein Seemann. Sitze lieber auf einem Pferd. Aber willst du den ganzen Krempel tragen bis in die Stadt?“ Kid schluckt und kann seinen Blick kaum abwenden von den durch den Canyon schießenden Wassermassen. „Naa ... dann viel Spaß“, erwidert er sichtlich beeindruckt.


    „Tjaaa ... Freunde, da staunt ihr was?“, werden sie von hinten angesprochen. Ein großer, bulliger Mann steht da. Mittleres Alter, mit Vollbart und einer Mütze, wie sie Seeleute tragen. Bekleidet ist er mit wasserdichten Überhosen und einem Wollpullover, darüber eine wasserfeste Jacke aus Leder. „Wollt ihr auch durch diesen Höllenbach?“, fragt er lachend und nimmt seine Pfeife aus dem Mund. „Seht sie euch an, die Verrückten. Wie gackernde Hühner laufen sie herum. Mit so etwas haben sie nicht gerechnet. Sie wollen unbedingt zum Gold. Und jetzt das hier.“ Er zeigt in den Canyon. Er scheint sich prächtig zu amüsieren über die armen Teufel, die die Gier und ihre Träume vom schnellen Reichtum hierher getrieben haben. Immer noch in seinen Bart lachend fragt er: „Seid ihr auch so verrückt und wollt euer Leben wegen ein paar Goldklumpen riskieren?“ Clay schüttelt ernst den Kopf. Und erklärt ihm, dass sie aus anderen Gründen hier sind. „Na ... Dann seid ihr aber total in der Minderheit“, amüsiert er sich köstlich. „Ich habe noch keinen getroffen, der nicht nach Gold giert. Wir haben verrückte Zeiten. So was habe ich noch nie erlebt. Und ich bin viel in der Welt herumgekommen.“ Clay fragt ihn, was er macht und woher er kommt. Er komme von überall her, meint er mit lauten Lachen. Zuletzt wäre er als Steuermann auf einen Fischdampfer oben in Alaska gefahren. Clay fragt ihn, ob er Ahnung von diesen Gewässern habe. Der Seebär schüttelt lachend den Kopf. „Neee, mein Junge. Ich kenne nur die Meere. Und die verfluchten Gewässer der Beringsee. Dort habe ich mein halbes Leben verbracht. Mit solchen Bächen wie dem hier kenne ich mich nicht aus. Da müsst ihr einen Ortsansässigen fragen. Wie ich gehört habe, sind jetzt Lotsen eingesetzt. Zu viele sind verunglückt in den Stromschnellen. Da hat die Stadt Männer abgestellt, die den Bach kennen.


    


    Wahrscheinlich wussten sie nicht mehr, wohin mit den vielen Leichen.“ dabei lacht er schallend über diesen makabren Witz. Dann verabschiedet er sich mit vielen guten Wünschen und schlendert immer noch lachend davon.


    „Komischer Kauz“, meint Kid stirnrunzelnd. Clay grinst. „Tja ... Solche Seebären sind einiges gewöhnt. Für den ist das Treiben hier reiner Schwachsinn. Er findet es lächerlich, auf diese Weise sein Leben aufs Spiel zu setzten. Man kann es ihm nicht verdenken.“ Dann gehen sie langsam an den Klippen entlang. Ein kleiner Pfad schlängelt sich bis ans Ende der Schlucht. Dahinter sehen sie auch die Rapids. Die gefürchteten Stromschnellen. Weiße Schaumkronen, tanzen wie die Mähnen wilder Pferde auf dem Wasser. Es brodelt und kocht. Strudel und Felsen machen eine Durchfahrt lebensgefährlich. Diese Stromschnellen gaben der Stadt auch ihren Namen: Whitehorse. Sie gehen den Pfad wieder zurück und hoffen, einen der Einheimischen zu treffen. Unten am Ufer bereiten sich andere vor, die Durchfahrt zu wagen. „Entweder wir versuchen es auf eigene Faust oder warten, ob wir auch einen Lotsen herbeiholen können“. meint Clay in dem lauten Stimmengewirr. Abwägend wiegt Kid den Kopf hin und her. „Ist schon eine gefährliche Sache. Bin ja für jeden Mist zu haben, doch das hier macht mir Angst.“ „Also gut! Sehen wir zu, dass wir jemanden aufgabeln, der sich hier auskennt.“ Mit ihrem Floß liegen sie an achter Stelle. Sie haben also noch Zeit, bevor sie loslegen müssen. Es kann immer nur ein Floß oder Boot diese gefährlichen Passagen durchfahren. Würden alle auf einmal losfahren, gäbe es ein heilloses Durcheinander. Sie zurren nochmals die Ladung fest und dann warten sie. Ein Fahrzeug nach dem anderen legt ab. Sie sehen sie hinter der Biegung verschwinden, die in den Canyon führt. Sie könnten ja oben auf den Klippen das Schauspiel verfolgen. Doch sie wollen es gar nicht sehen. Clay und Kid sind Cowboys. Nicht, dass sie wasserscheu sind. Doch das hier ist einfach zu viel Wasser. Clay wünscht sich auch, dass sie die Fahrt endlich hinter sich hätten. Ein Mann kommt auf sie zu. Seine Kleidung ist nass. Auch er trägt wasserdichte Überhosen. Darüber eine eingefettete Lederjacke. Seinen Hut hat er unter dem Kinn mit einem Band festgebunden. Nach einer kurzen Begrüßung fragt er sie, ob sie es alleine versuchen wollen. Clay meint, dass es wohl besser sei, einen erfahrenen Mann an Bord zu haben. Der andere nickt mit ernster Miene. „Ihr habt recht. Es ist verdammt gefährlich. Von oben sieht alles nicht so schlimm aus. Aber wenn man erst in den Rapids ist, hat schon mancher die Nerven verloren und ist gekentert. Wir versuchen schon lange, einige der Felsen wegzusprengen. Bisher ohne nennenswerten Erfolg. Das Dynamit wird sofort weggerissen und explodiert dort, wo wir es nicht haben wollen. Eine große Sch... ist das alles. Und immer mehr Irre wollen hier durch. Naja, auf der anderen Seite hat Whitehorse auch Vorteile von dem Boom.“ Hierbei grinst er sarkastisch. „Ihr seht nicht so aus, wie die goldgierigen Verrückten dort! Was treibt euch in den Yukon?“


    „Nur Geschäfte“, antwortet Clay kurz und bündig. Der Mann nickt grinsend. „Geht mich ja auch nichts an.“ Nach kurzem Überlegen sagt er: „Also, passt auf. Ich lotse euch da durch. Ich gehe ans Ruder und ihr beiden nehmt dicke Stangen und helft mir, von den Felsen wegzubleiben. Das ist wichtig. Wenn das verdammte Floß erst festhängt und anfängt sich zu drehen, ist der Spaß vorbei. Dann können wir den Rest schwimmen.“ Er setzt ein breites Grinsen auf. Clay und Kid suchen sich am Ufer herumliegendes Treibgut. Sie finden zwei geeignete Stangen, die lang und dick genug sind. Dann legen sie langsam ab.


    Mit klopfenden Herzen gleiten sie auf den Canyon zu. Wie ein großes dunkles Maul, denkt Clay. Er hat sich auf der rechten Seite postiert und blickt gespannt auf die immer schneller werdenden Wassermassen. Hier in der Einmündung zwängen sie sich zusammen und gewinnen urplötzlich an Schnelligkeit. Clay sieht die Wände der Schlucht an sich vorbei rasen. Das Floß liegt aber gut im Wasser. Es gleitet flott dahin und fast könnte man die Fahrt genießen. Clay denkt, dass es eine gute Idee war, ein Floß zu bauen. Die Stämme – wenn sie gut und fest verbunden sind – halten schon etwas mehr aus als ein dünnwandiges kleines Boot. Nach drei Minuten sind sie durch den Canyon gerauscht. Doch jetzt kommt erst das Schlimmste. Der Lotse hat recht gehabt. Von oben sah alles eher harmlos aus. Doch jetzt, auf Augenhöhe mit den Wellen und den Felsen, bekommt man Respekt. Die auf Grund liegenden dicken Felsbrocken türmen das Wasser meterhoch auf. Ein dumpfes Rauschen und Gurgeln umgibt sie. Das Floß wird hin und her geschleudert. Quietschend und schabend ratscht es über die spitzen, scharfen Kanten der unter Wasser liegenden Hindernisse. Der Lotse hat alle Mühe, das Floß auf Kurs zu halten. Und Clay und Kid stoßen sich immer wieder von den Felsblöcken ab, die mit rasender Geschwindigkeit auf sie zukommen. „Immer schön in der Mitte halten!“, schreit der Lotse ihnen durch die tobende Gischt zu. Leichter gesagt als getan. Sie bemühen sich redlich. Doch ein Floß ist sehr schwer und träge und reagiert langsam. Immer wieder donnern sie an die Felsen. Es geht hoch und runter. Wie in einer Schiffschaukel. So gut sie das Floß auch zusammengebunden haben, jetzt hat Clay Angst, dass die Stricke reißen und alles auseinanderfällt. Die scharfen Steine sind wie Messer. Gischt überspült die Stämme. Einmal bleiben sie vorne an einem Felsstück hängen und das Floß wird unter Wasser gedrückt. Nur mit vereinten Kräften schaffen sie es, von dem Brocken wieder loszukommen. Ihr Notzelt aus Segeltuch ist längst weggefegt von den überschwappenden Wassermassen. Knirschend und schabend ratscht das Floß weiter. Clay rutscht auf den nassen Stämmen aus. Gerade noch kann er sich auf den Beinen halten. Eine verdammte Höllenfahrt ist das, denkt er. Die Fracht hat bis jetzt gehalten. Noch kein Teil verloren. Dann sieht er weiter vorne das Ende der Rapids. Die Höllenfahrt wird ruhiger. Er will sich gerade etwas entspannen, als das Floß ruckartig abgebremst wird. Er verliert den Halt und stürzt ins eiskalte Wasser. Geistesgegenwärtig erhascht er ein Tau und versucht krampfhaft, sich festzuhalten. Er wird unter Wasser gezogen. Kommt wieder hoch. Hustet, schluckt und prustet. Ringt nach Luft. Ein Felsstück reißt ihm das Schienbein auf. Das glitschige Tau droht ihm aus den Händen zu gleiten. Krampfhaft versucht Clay, sich wieder an Bord zu ziehen. Die Strömung ist aber derart stark, dass sie ihn immer wieder ins Wasser zieht. Dann spürt er, wie ihn jemand am Kragen packt und wieder auf das Floß zerrt. Erschöpft und nach Luft ringend liegt er auf dem Rücken. Über sich das grinsende Gesicht von Kid. „Na Opa! Wolltest du ne Runde schwimmen?“ Hustend und spuckend, versucht Clay zu grinsen. „Danke, du Jungspund“, krächzt er erleichtert. Dann setzt er sich ächzend auf. Der Lotse nickt ihm aufmunternd zu und ruft: „Alles in Ordnung? Wir haben es geschafft. War doch eine schöne Fahrt, oder? Hat man nicht alle Tage.“ Clay winkt nur erschöpft ab.


    Langsam gleiten sie jetzt auf dem Fluss dahin. Das Gurgeln und Rauschen der Rapids liegt hinter ihnen. Whitehorse ist in Sicht. Noch zwei lange Biegungen, dann haben sie ihr Ziel erreicht. Doch vorher müssen sie schnellstens an Land. Clay muss an ein wärmendes Feuer und seine Kleidung wechseln. Also nichts, wie an Land. Kid und der Lotse sammeln hastig Feuerholz, während Clay seine nassen Klamotten auszieht. Es ist allerhöchste Zeit. Bei den noch herrschenden tiefen Temperaturen unterkühlt man schnell. Kid holt derweil die trockene Kleidung vom Floß. Gut, dass sie wasserdicht verpackt war. Clay rubbelt sich kräftig ab, steigt zitternd in die trockenen Klamotten. Dann noch schnell die Wolljacke übergeworfen und schließlich hockt er fröstelnd am wärmenden Feuer. Doch besser gegen die Kälte ist es, sich zu bewegen. Nach kurzem Aufenthalt geht’s weiter. Langsam und ruhig fließt der Strom jetzt dahin. Noch eine kurze Strecke und dann legen sie an einem befestigten Ufersaum an. Hier liegen schon weitere Flöße und Boote, die es geschafft haben. Weiter unten ist das Ufer mit dicken Baumstämmen befestigt. Ein großer Raddampfer liegt dort vertäut. Über die Gangway strömen Menschen auf das Schiff. „SS Klondike“ liest Clay oben auf den Aufbauten. Clay läuft am Ufer auf und ab und stampft mit den Füßen auf. Er muss seinen Kreislauf wieder nach oben bringen. Der Lotse will sich verabschieden. Clay und Kid danken ihm für die Hilfe und geben dem Mann seinen wohlverdienten Obolus. Der nickt dankend und grinst breit. „Wenn ihr Spaß an der Fahrt hattet. Ich stehe immer zu Diensten.“ Clay winkt dankend ab. Nochmal so eine Höllentour? Darauf kann er gerne verzichten. Lachend macht sich der Mann von dannen.


    Clay sieht sich sein aufgerissenes Bein an. Ein großer Schnitt zieht sich vom Knie über das Schienbein. Es blutet und er wickelt sich vorsorglich sein Halstuch um die Wunde. Er will trotzdem einen Arzt aufsuchen. Eine Entzündung kann er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Kid blickt Clay an. Sie sind froh, diesen Höllenritt überstanden zu haben. Außerdem wäre es schön, jetzt einen warmen Platz zu finden. „Ich könnte einen Drink gebrauchen“, scherzt Kid. „Einen schönes großes Bier. Mit einem großen Whisky dazu.“ Clay muss lachen. Der Junge ist nicht unterzukriegen. Aber er hat recht. Auch er könnte jetzt etwas gebrauchen. Am besten wäre aber etwas Heißes, Kräftiges. Kaltes Wasser hat er ja jetzt genug geschluckt.


    


    Genau wie in Skagway, ist die Stadt überfüllt mit Menschen, die nur eines im Sinn haben: so schnell wie möglich nach Dawson und zu den Goldfeldern zu gelangen. Ein reges Treiben herrscht. Von hier aus kann man jetzt jedenfalls mit den Paddel-Wheelern, den Schaufelrad-Dampfern weiterfahren. Wenn man es sich denn leisten kann. Die meisten Golddigger haben ihr letztes Geld in ihre Ausrüstung gesteckt. Jetzt müssen sie wohl oder übel mit ihren Booten und Flößen weiter fahren, wenn sie das Geld für die Fahrt mit dem Dampfer nicht aufbringen können. Immerhin haben sie noch eine Strecke von mehr als 700 Km vor sich. Und unterwegs erwarten sie wiederum Stromschnellen. Die „Five Finger Rapids“. Mitten im Fluss stehen vier große Fels Säulen, die den Strom in fünf „Finger“ teilen. Nochmals eine Herausforderung und gefährliche Passage für jeden Flussfahrer.


    


    Clay und Kid nehmen ihre Waffen und gehen in den „Wild Yukon Saloon“. Hier drängen sich Männer aller Couleur. Goldsucher, Abenteurer, Trapper und windige Geschäftemacher. Doch alle wollen nach Dawson City. Diese Stadt scheint alles und jeden magisch anzuziehen. Sie bekommen kaum noch Platz an der Bar. Deshalb holen sie sich ein Bier und einen Whisky und setzen sich an einen freien Tisch in der Nähe eines großen Yukon-Ofens. Auch durch die vielen Menschen ist es mollig warm im Raum. Langsam fühlt sich Clay wieder wohl. Das Frösteln, das seinen Körper überzog, verschwindet langsam.


    Interessiert beobachten sie jetzt das Treiben. Grölende Männer. Dazwischen lachende Frauen, die die Männer animieren und sich lebhaft mit ihnen unterhalten. Im Hintergrund versucht ein Pianospieler, das laute Gegröle und Stimmengewirr mit seiner Musik zu übertönen. Kräftig haut er in die Tasten. Doch das ist nahezu sinnlos. Die Luft ist dick vom Qualm des Tabakrauchs. Nur ab und an, wenn die Tür aufgeht, kommt ein kalter, frischer Luftstrom herein und zerteilt die Qualmwolken in kleine Fetzen.


    

  


  
    Whitehorse ist nur eine Zwischenstation. Die Stadt dient der Versorgung in den entfernten, nördlichen Gebieten. Zuerst nur ein kleiner Handelsposten wächst sie nun seit dem Goldrausch in zunehmendem Maße. Hier in der Werft werden auch Dampfschiffe gebaut, die den Yukon befahren. Und es werden immer mehr. Manch ein Schiff ist schon auf Sandbänken und Felsen aufgelaufen und gestrandet. Der Fluss ändert ständig seinen Lauf. Wo gestern noch freies Fahrwasser war, behindert heute eine Sandbank oder ein anderes Hindernis die Weiterfahrt.


    


    Besonders im Frühjahr, nach der Schneeschmelze, ist Vorsicht geboten.


    An dem lauten dumpfen Ton eines Schiffshorns hören sie, dass noch ein Schiff ankommt. Sofort verschwinden Männer eilig aus dem Saloon. Sie wollen weiterfahren und warten schon sehnlichst auf diesen Raddampfer. Clay will sich erkundigen, was eine Fahrt bis Dawson mit dem Dampfer kostet. Gleichzeitig möchte er ein Telegramm aufgeben. Zu Hause sollen sie wissen, dass es ihm gut geht und er jetzt auf dem Weg nach Dawson City ist. Nachdem er das Telegramm aufgegeben hat, schlendert er durch die Straßen von Whitehorse. Die Stadt ist im Begriff, zu einer der größten im Territorium zu werden. Hier ist praktisch der Knotenpunkt für jegliche Wege in die Wildnis des Nordens. Langsam geht er runter zum Anleger. Zwei große Raddampfer liegen nun vertäut an der Pier. Der Fluss ist hier gerade noch so breit, dass sie wenden und wieder Richtung Dawson fahren können. Er geht die Gangway hoch. Das Schiff ist die „Norcom“. Es legt erst morgen früh wieder ab, wie er von einem Offizier der Mannschaft erfährt. Nach seinen Streifen am Ärmel zu urteilen, scheint es ein Stewart zu sein. 25 Dollar soll die Fahrt kosten. Ohne Kabine. Auf dem Oberdeck versteht sich. Clay holt sich gleich zwei Tickets. Jetzt müssen sie nur noch ihre gesamte Ausrüstung an Bord schaffen. Ausnahmsweise erlaubt man ihm, sie noch am Abend an Bord zu bringen. So können sie sich schon jetzt das beste Plätzchen ergattern. Clay reibt sich insgeheim die Hände. Glück muss der Mensch haben, denkt er erleichtert.


    


    Auch in Skagway geht das Leben weiter. Betty hat sich gut eingelebt. Die Arbeit im Saloon macht ihr Spaß. Misses Aileen wird allmählich zur Freundin. Die beiden Frauen verstehen sich gut. Sie haben sich viel zu erzählen. Und ihre Lebensläufe ähneln sich.


    Aileen stammt aus dem Süden der USA. Ihre Eltern starben früh und sie musste sich alleine durchschlagen. Das Schicksal führte sie nach New Orleans, wo sie als Bedienung in einem Restaurant arbeitete. Dabei lernte sie einem Mann kennen. Einen Geschäftsmann, der mit Immobilien handelte. Sie beschlossen zusammenzubleiben. Obwohl es mehr eine Zweckgemeinschaft war, wie Aileen lachend erzählt. Die große Liebe war es nicht. Doch sie war allein und kannte keinen Menschen in der Stadt. Und sie war jung. So jung, dass sie in ihrer Blauäugigkeit die windigen Machenschaften des Mannes nicht erkannte. Drei Jahre waren sie zusammen, als man ihr die Nachricht brachte, dass ihr Freund erschossen worden war. Die dubiosen Hintergründe erfuhr sie nie. Jetzt war sie wieder alleine. In dieser Zeit befuhren die legendären Raddampfer den Mississippi River. Schwimmende Luxusspielhallen, auf denen sich reiche Geschäftsleute und Abenteurer aller Art tummelten. Diese Schiffe boten den Reisenden jeden erdenklichen Komfort. Man speiste mit feinstem Tafelsilber und von edelstem Geschirr. Die Gäste in feiner Garderobe. Und alle wurden von Bediensteten in weißen Uniformen umsorgt. Dieses Leben zog Aileen magisch an. Sie bekam eine Stelle als Küchenhelferin und arbeitete sich hoch bis zur Leiterin der weiblichen Mannschaft.


    Lachend erzählt sie, wie sehr sie dieses Leben genossen habe. Reiche Herren gaben viel Trinkgeld und so sparte sie sich ein hübsches Sümmchen an.


    Dann begann der Goldrausch am Yukon und es trieb sie mit dem Strom der Glücksritter hier hoch nach Skagway. Sie hatte schon immer den Traum gehabt, etwas eigenes zu besitzen. Ein Saloon oder ein Restaurant sollte es sein. In diesem Metier kannte sie sich ja bestens aus. Und so kam es, dass sie den Red Onion Saloon kaufte. Eine wahre Goldgrube, wie sich herausstellte.


    Auch Betty erzählt anschließend aus ihrem Leben.


    Wie sie nach Seattle kam und wie sie Clay Morgan kennenlernte. Fast ähnliche Lebensumstände bei beiden Frauen. Nur, dass Bettys Vater ein gewalttätiger Mensch war und sie das Leben zu Hause nicht mehr ertrug. Ihre Mutter konnte sich gegen den tyrannischen Mann nicht wehren. Und so beschloss Betty, fortzugehen und sich ihr eigenes Leben aufzubauen. Und jetzt war sie hier. Und das Schönste war, dass sie Clay getroffen hatte. Viele Männer hatte sie schon kennengelernt. Doch dieser Bursche war der einzige, den sie wirklich liebte. Er war anders, als die anderen. Behandelte eine Frau anständig und war ehrlich, humorvoll und immer fair. Das ganze Gegenteil von den Kerlen, in den vielen Spelunken und Saloons der Städte. Ja, bei ihr war es Liebe auf den ersten Blick.


    Betty denkt viel an ihren Clay. Sorgenvoll wartet sie auf eine Nachricht von ihm. Hoffentlich geht es ihm gut. Aileen tröstet sie jedes Mal und macht ihr Mut, wenn sie mal wieder in Traurigkeit versinkt. Aber durch ihre Arbeit wird Betty abgelenkt. Und Arbeit haben sie alle reichlich. Der Red Onion Saloon ist der Anlaufpunkt in der Stadt. Das erste Haus am Platz. Gepflegt und mit dezentem Luxus. Keine Spelunke wie die anderen in Skagway, in denen sich auch die Bande von Soapy Smith herumtreibt. Der hat nach wie vor die Stadt fest im Griff. Er kontrolliert fast alle Geschäfte. Hat überall seine dreckigen Finger im Spiel und versuchte sogar beim Bau der Eisenbahn einzusteigen. Doch da hatte er Pech. Die Verantwortlichen warfen ihn hinaus, als sie merkten, was für ein Spiel er trieb. Und die hatten auch die Männer, die ihre Belange durchsetzten. Also musste er wohl oder übel nachgeben.


    Und der Bau der „White Pass&Yukon Railway“ schreitet voran. Wenn man erst einmal den Pass erreicht hat, ist die schlimmste Strecke geschafft. Trotz vieler Verluste an Menschen und Material baut man unverdrossen weiter. Immer wieder müssen neue Männer angeheuert werden. Viele lassen einfach die Arbeit stehen und liegen und verschwinden. Dem Goldfieber erlegen. Die Bürger der Stadt begehren auch immer mehr gegen den Banden Boss Soapy Smith auf. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Volksseele explodiert. Nach einigen Wochen erscheint auch Hendrik mal wieder. Er ist erstaunt über die Dinge, die sich während seiner Abwesenheit ereigneten. Und auch der alte Trapper und Jäger kommt nach einigen Wochen Krankenhausaufenthalt zurück. Mit dicken Bandagen und humpelnd besucht er Betty und die beiden Alten. Die Indianer erzählen ihm auch von Clay und davon, was sich am Pass ereignet hat. Auch er hofft, dass es Clay gut geht, und ist ihm und den Indianern dankbar für seine Rettung.


    


    Clay Morgan und sein Freund Kid Garret sind unterdessen auf dem Weg nach Dawson City. Sie hatten noch am gleichen Abend ihre Ausrüstung auf das Schiff gebracht. Am Morgen des darauf folgenden Tages legt das Schiff ab. Endlich kann man sich entspannt auf dem Deck ausstrecken und die Fahrt genießen. Der Tag ist wolkenfrei und die Sonne scheint. Es sind angenehme Temperaturen, als das Schiff gemächlich über den Lake Laberge gleitet. Bald werden auch die letzten Schneereste getaut sein und der Frühling hält endlich Einzug. Am Ende des Sees legt der Raddampfer noch einmal bei „Lower Laberge“ an. Holz wird gebunkert und der Kapitän geht zur Telegrafenstation, um eine Nachricht abzusetzen.


    Lower Laberge war ursprünglich ein Indianer Dorf und eine kleine Handelsstation. Jetzt gibt es zusätzlich auch einen Versorgungspunkt für die Dampfschifffahrt. Waldarbeiter haben sich ihre Hütten gebaut. Indianer treiben Handel und hier verläuft auch die Telegrafenleitung, die mit Whitehorse und Dawson City verbunden ist.


    Nach einer Stunde Aufenthalt geht die Fahrt weiter. Der Fluss strömt hier an hohen Steilufern vorbei. Das Wasser ist glasklar und sehr fischreich. Auch nach der Einmündung des Teslin River bleibt die Strömung auf dem Yukon schnell und das Schiff gleitet flott voran. Vorbei an „Hootalinqua“, einer indianischen Siedlung und Woodyard, einem Holzschlagplatz. Kurz danach gleiten sie an Shipyard Island vorbei. Einer kleinen Schiffbau Insel im Yukon River. Erst später, als sie bei den „Five Finger Rapids“ ankommen, wird es wieder spannend. Die Five Finger Rapids sind eine Felsformation im Yukon River. Vier Felssäulen aus Basalt teilen den Fluss in fünf Stromschnellen, die „Finger“. Die Rapids stellen dabei ein gefährliches Hindernis dar, an dem schon viele ihr Hab und Gut verloren. Ähnlich wie bei den Whitehorse-Stromschnellen. Kleinere Wasserfahrzeuge geraten schnell in die heimtückischen Strudel. Kentert hier ein Boot oder Floß, zerschellt es unweigerlich an den Felsen und die Reisenden sind verloren. Die großen Raddampfer mit ihren mächtigen Schaufelrädern haben es einfacher. So werden bei der Durchfahrt Fluss abwärts die Maschinen angehalten und das Schaufelrad wirkt als Bremse. Fluss aufwärts werden die Schiffe mit Drahtseilen und Winden durch diese Passage gezogen. Doch ohne weitere Schwierigkeiten durchfahren sie die Stromschnellen und auf der Strecke begegnen ihnen keinerlei Hindernisse mehr.


    


    Es ist schon Mitte Juni, als sie endlich nach langer Fahrt den Klondike sehen, der hier in den Yukon mündet. Noch eine Biegung und sie sind in Dawson ankommen. Bereits drei Dampfer liegen an der Pier. Nach einem Wendemanöver macht ihr Schiff knirschend an der hölzernen Anlegestelle fest. Befehle ertönen. Die Mannschaft erledigt mit Routine ihre Aufgaben und die Menschen strömen sofort die lange Gangway herunter. Sie zerstreuen sich in Windeseile in den Straßen, in denen es von Männern nur so wimmelt. Wohin man auch schaut: Männer, Männer und nochmals Männer. Ehefrauen wollen scheinbar nicht so recht in diese Stadt einziehen. Dafür erklären sich andere Frauen bereit dazu. Und die gaben dieser Stadt den Namen, „Paris des Nordens“. Weil so ein Name alles Dasein wertervoller macht. 100.000 Männer brachen zum Klondike auf. Doch nur 40.000 schafften es. Und die bevölkern nun die Stadt, die einstmals aus einer einfachen Ansammlung von Zelten entstand. Jetzt sieht man überall neue Häuser entstehen. Es wird gehämmert, gesägt und gebaut. Dawson City wächst.


    


    Clay und Kid müssen wiederum die gesamte Ausrüstung ans Ufer wuchten. Dann macht sich Clay auf den Weg, einen Mounty zu finden, der ihre mitgeführten Sachen registriert. An jedes einzelne Ausrüstungsstück wird eine Markierung angebracht. Sie müssen sich auch um eine Bleibe kümmern. Clay hat zwar nicht vor, lange zu bleiben. Doch einige Zeit wird es schon dauern. Als alle Formalitäten erledigt sind, begeben sie sich auf Besichtigungstour. Clay will erst einmal in die Polizeistation. Er möchte etwas über seinen Bruder erfahren. Wenn überhaupt, gibt es hier die besten Informationen, wie er meint. Kid macht sich unterdessen alleine auf den Weg. Sie wollen sich in ein paar Stunden wieder bei ihrer Ausrüstung am Fluss treffen.


    In der Station der North West Mounted Police, am Rande der Stadt herrscht reger Betrieb. Drei Mounties sind damit beschäftigt, den Anwesenden ihre Fragen zu beantworten und Probleme zu lösen. Als Clay endlich an der Reihe ist und sich nach seinem Bruder erkundigt, kratzt sich der Sergeant nachdenklich am Kopf. „Hmmm. Morgan ... Morgan. Den Namen habe ich hier noch nicht gehört.“ Dann holt er ein dickes Buch hervor und blättert darin. Nach einer Weile schüttelt er den Kopf. „Nein, Mister Morgan. Hier in der Liste ist er auch nicht aufgeführt. Wenn er wirklich einen Claim haben sollte, muss er registriert sein. Und der Proviant für ein Jahr, den jeder mitbringen muss, müsste in der Proviant-Liste aufgeführt sein. Ich sehe hier aber keine Eintragung.“ Er streicht mit dem Zeigefinger suchend über die Namen. „Ist er denn alleine hier?“ „Nein ... Soviel ich erfahren habe, soll er mit zwei Männern hier sein. Mehr weiß ich auch nicht.“ Der Sergeant klappt das Buch zu und erklärt: „ Am besten gehen sie zum „County-Clerk-Büro“, wo sämtliche Goldclaims eingetragen sind. Dort hilft man ihnen sicher weiter.“ Clay bedankt sich und macht sich auf den Weg dorthin. Dabei denkt er nach und kommt zu dem Schluss, dass auch einer von Jacks Kumpanen einen Goldclaim angemeldet haben könnte. In dem Falle taucht sein Name natürlich nirgends auf. Doch er hätte wenigstens in der Proviantliste stehen müssen. Nachdenklich betritt Clay das County-Clerk-Büro. Auch dort sucht ein Mann lange nach dem Namen Morgan. Doch ebenfalls Fehlanzeige. Auf dem Weg zurück zur Pier, wird er angesprochen. Ein Mann mittleren Alters steht vor ihm. Er gibt sich als Bob Andrews aus und erzählt, dass er vorhin zufällig den Namen Morgan gehört habe. In der Polizeistation sei er Zeuge des Gesprächs gewesen. Neugierig hört Clay zu, was der Mann zu sagen hat. Der meint, den Namen Morgan schon mal gehört zu haben. Zwei Männer unterhielten sich in „Kate‘s Saloon“. Sie stritten miteinander und dabei fiel der Name Morgan. Um was es allerdings genau ging, kann der Mann Clay auch nicht verraten. Er meint nur, dass Clay das erfahren solle. Jetzt weiß er wenigstens, dass es hier irgendwo einen Morgan gibt. Wenn es denn der Richtige ist.


    


    Es ist schon wieder gegen Nachmittag, als Clay unten am Anleger ankommt. Von Kid weit und breit nichts zu sehen. Er wundert sich, wo der Bursche bleibt, denn der ist eigentlich immer zuverlässig. In der Stadt wimmelt es von Männern. Die Saloons und Kneipen sind übervoll. Überall klingt Lärm aus den Häusern. Dazwischen die Klänge von Pianos und irgendwo singt eine Frau mit heller Stimme. Clay geht in einen der weniger überlaufenen Saloons, der etwas abseits der Mainstreet liegt. Hier bekommt man auch gutes, preiswertes Essen. Er gönnt sich ein saftiges Steak und einen starken Kaffee dazu. Von einigen Männern an der Bar wird er aufmerksam beobachtet. Als er fertig gegessen hat, begibt er sich an die Theke und bestellt sich einen Whisky. Seine Winchester stellt er neben sich. Wieder muss er an Betty und seine Freunde zu Hause denken. Was wohl dort gerade geschehen mag? Er reißt sich aus seinen Gedanken los und fragt den Barkeeper, wo man hier ein Pferd bekommen könne. Die Umstehenden lachen. Einer meint. „Ein Pferd? Mister, hier können sie höchstens Schlittenhunde bekommen. Was wollen sie mit einem Pferd?“


    „Na,.wenn ich es mir so recht überlege, würde ich gerne darauf reiten“, antwortet Clay ungerührt. Wieder lautes Gelächter. Kopfschüttelnd grinst der Mann neben ihm. „Yeeaaah ... Da wirst du Pech haben Freund. Pferde haben hier meines Wissens nur noch die Mounties und die Fracht-Firma. Und die werden ihnen wohl keines geben. Zudem sind die letzten Pferde aufgefressen worden bei der großen Hungersnot damals.“ Der Keeper beugt sich neugierig über die Theke und fragt. „Sie sind wohl kein Goldsucher, was? Sie kamen mir auch gleich anders als die meisten hier vor. Was treiben sie denn hier oben, wenn sie nicht nach Gold suchen?“ Clay beugt sich auch nach vorne, sodass sich ihre Nasen fast berühren. „ Hab ich doch eben erklärt. Ich suche ein Pferd“, antwortet er mit flehendem Blick. Beleidigt über diese Antwort, wendet sich der Keeper wieder seiner Arbeit zu. Dabei wirft er Clay ab und an einen misstrauischen Blick zu. Amüsiert grinst der neben ihm Stehende. „Dann sind sie ja ein Cheechako. Jeder, der hier in den Yukon kommt und nicht nach Gold graben will, wird so genannt. Das soll keine Beleidigung sein.“ Scheinbar froh, jemanden zu finden, dem er seine Geschichten erzählen kann, fährt er fort. „Wissen sie Freund. Das große Gold wird hier sowieso nicht mehr rausgebuddelt. Die besten Claims sind schon seit einiger Zeit vergeben. Viele der Träumer haben es aufgegeben und müssen nun für andere schuften. Diese Blödmänner.“ Dabei lacht er glucksend in sich hinein. „Die Schlausten haben sich ein Geschäft aufgebaut. Eine Wäscherei, Läden für Musikinstrumente, teure Stoffe oder Schmuck und für die Ausrüstung der „Digger“. Das sind die wirklich klugen und cleveren Leute. Andere stecken ihr Geld in Saloons, Bordelle und Restaurants, was ebenso sinnvoll ist. Übrigens, wenn sie eine weibliche Begleitung suchen. Sie finden sie in der Fourth und der Fifth Avenue. Wenn sie wissen, was ich meine.“ Er zwinkert Clay bedeutungsvoll zu. Clay versteht und winkt grinsend ab. „Danke für den Hinweis. Aber ich suche nur ein Pferd.“ Und dann fügt er knurrend hinzu: „Und Jack Morgan.“ Sein Nachbar stockt und blickt ihn mit großen Augen an. „Jack Morgan?“, kommt es gedehnt aus seinem Mund. Und mit zusammengekniffenen Augen und sich am Kinn kratzend fragt er: „Was wollen sie denn von dem?“ Clay blickt ihn durchdringend an. Schüttelt dann leicht mit dem Kopf, ehe er antwortet: „Er ist mir noch eine Kleinigkeit schuldig.“ Mehr sagt er nicht. Sein Nachbar schweigt und wendet sich wieder seinen Kumpels zu. Clay denkt an Kid. Wo dieser Bursche nur steckt. Verdammt. Er konnte sich bisher immer auf ihn verlassen.


    Und so beschließt er, noch einmal runter zum Landungssteg zu gehen. Vielleicht ist er ja inzwischen dort eingetroffen. Es dämmert schon, als er dort ankommt. Von Kid wiederum nichts zu sehen. Na, dann kann man nichts machen, denkt er und muss sich langsam nach einer Bleibe umsehen. Morgen wird er Kid schon finden. Clay hat Glück. Er findet eine Unterkunft im erst kurz zuvor erbauten „Westminster Hotel“. Kein Luxus, aber für ihn ausreichend. Eine billige Bleibe.


    


    In der Stadt gibt es jetzt sogar schon vereinzelt Elektrizität. Eine moderne Errungenschaft, die das Leben beträchtlich erleichtert. Man munkelt, dass es sogar eine kleine Eisenbahn geben wird, die die weit auseinanderliegenden Goldfelder miteinander verbinden soll. Doch das ist im Moment nur ein Gerücht. Durch den anwachsenden Reichtum der Stadt soll es demnächst auch fließendes Wasser geben. Die Schwengelpumpen haben dann ausgedient. Doch das alles interessiert Clay im Moment nur am Rande. Er hat andere Sorgen. Als es an der Tür klopft, greift er instinktiv nach seinem Gewehr. Doch es ist Kid, der hereinkommt. Grinsend lässt er sich auf einen Stuhl fallen. „Entschuldige, dass ich erst jetzt auftauche. Ich hatte noch einige Angelegenheiten zu erledigen“, lächelt er. Clay ist sauer. Böse blickt er zu Kid hinüber. „Konntest ja wenigstens mal Bescheid sagen“, knurrt er. „Wo hast du dich denn herumgetrieben?“ Ausweichend erklärt Kid Garret, dass er eben auch seine Angelegenheiten hätte. Außerdem hätte er ein paar Leute kennengelernt und wäre bei ihnen hängen geblieben. Clay gibt sich etwas mürrisch mit diesen Aussagen zufrieden. Komische Sache denkt er. Wieso erzählt er nicht, was er getrieben hat. Was hat er denn für Geheimnisse? Dann erklärt ihm Kid, dass sie kein Hotelzimmer bräuchten. Er hätte eine leere Hütte organisiert. Etwa zwei Meilen vor der Stadt. Sie hätte einem alten Goldsucher gehört. Der aber habe seine Zelte abgebrochen und sich davon gemacht. Clay fragt lieber nicht, wie Kid an diese Hütte gekommen ist. Der ist im Moment sowieso nicht so gesprächig und tut geheimnisvoll. Also packt Clay seine paar Sachen und dann gehen sie gemeinsam zu der Hütte.


    


    Es ist schon dunkel, als sie dort ankommen. Trotzdem erkennt man noch den Zustand der Behausung. Eine windschiefe Bude. Die Fensterläden aus den Angeln gerissen und auch die Tür bewegt sich nur unter Gewaltanwendung. Drinnen nicht viel besser. Als sie die Lampen entzündet haben, stöhnt Clay. „Was für eine Bruchbude. Kein Wunder, das der Kerl abgehauen ist. Hier würde ich nicht mal mein Pferd unterbringen.“ „Ahhh, sei doch nicht so pingelig“,grinst Kid. „Sei froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. Und das zum Nulltarif. Außerdem können wir hier unsere ganzen Klamotten, oder besser deine, unterbringen. Wir besorgen uns morgen einen Frachtwagen und schaffen den Krempel hierher.“


    Der Junge hat wirklich Humor, denkt Clay. Aber was soll‘s. Er hat nicht vor, hier Wurzeln zu schlagen. Er will Jack finden und dann mit ihm abrechnen. Nicht mehr und nicht weniger.


    Ihm gefällt es hier nicht. Die Stadt nicht. Die Menschen nicht und erst recht nicht, dass Betty nicht hier ist. Er merkt, wie sich seine Laune ständig verschlechtert. Je länger sie hier sind. Angewidert klopft er auf das zusammengebastelte, hölzerne Bett um den gröbsten Schmutz zu entfernen. Dann kippt er das ganze Ding um und schlägt mit einer Latte darauf. Staubwolken durchwabern den Raum. Kid grinst spöttisch. „Das Bett kann nichts dafür, dass du schlechte Laune hast. Beruhige dich. Morgen sieht schon alles anders aus.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, knurrt Clay. Dann macht er sich daran, seine Liegestatt einzurichten. Ein Jammer, dass die Planen noch bei der Ausrüstung an der Pier liegen. Die hätte er jetzt brauchen können. Kid macht sich an dem anderen „Bett“ zu schaffen. In ihre Jacken gehüllt, einige zurückgelassene Felle über sich gezogen, legen sie sich schlafen. Kid ist als Erster im Reich der Träume. Clay liegt noch eine Weile wach. Irgendwo in der Ferne heulen Wölfe. Ansonsten ist es still. Nur ab und an bewegt der Wind die kaputten Fensterläden, die im Takt gegen die hölzernen Wände schlagen. Dann ist auch Clay eingeschlafen.


    


    Eine unruhige Nacht hat er hinter sich. Die unbequeme Liege und die Geräusche der klappernden Fensterläden ließen keinen tiefen erholsamen Schlaf zu. Er steht früh auf. Auch Kid wälzt sich unruhig auf seinem „Bett“ hin und her. Clay durchsucht die Hütte nach einem intakten Kessel, worin man wenigstens Kaffee kochen kann. Doch er findet nichts. Ärgerlich wischt er über den grob zurechtgenagelten Tisch und fegt kaputte Teller, schmutzige Tassen und eine Flasche weg. Durch das Poltern erwacht auch Kid. Verschlafen reibt er sich die Augen und blickt verwundert dem Treiben seines Freundes zu. Seufzend steht er auf und ist schon wieder am Grinsen. „Na, schlecht geschlafen?“ „Kann man wohl sagen. Wer in so einer Bude gut schlafen kann, ist wohl tot“, erwidert Clay mürrisch. Seine Laune hat sich um keinen Deut gebessert. Auch später, nach einem Frühstück und einem starken heißen Kaffee in der Stadt, ist es kaum besser geworden. Danach leihen sich die beiden vom Frachthof einen Wagen und bringen die Ausrüstung von der Pier zu ihrer Behausung. Der Frachthof und die Mounties sind hier die Einzigen, die Pferde besitzen. Zehn Dollar musste er für den Wagen berappen. Clay hat die viele Herumlauferei satt. Er möchte unbedingt ein Pferd, um wieder reiten zu können. Er ist nun mal Cowboy. Schon die ganze Zeit nervt es ihn, ohne Pferd zu sein. Aber auch Kid ist enttäuscht, dass es hier oben in Dawson kaum Pferde gibt. Alles wird entweder zu Fuß getragen oder im Winter mit Hundeschlitten fortbewegt. Also bleibt ihnen im Moment nichts anderes übrig, als sich auf Schusters Rappen zu bewegen.


    


    Immer noch herrscht Gedränge in der Stadt. Der Strom der Goldgierigen scheint nicht abzureißen. Aber auch immer mehr undurchsichtige Gestalten und windige Geschäftemacher zieht der Boom an. Nachdem sie die Ausrüstung in der Hütte verstaut haben, macht sich Clay auf die Suche. Er nimmt nur sein Gewehr mit. Den Gurt mit seinem Revolver lässt er in der Hütte. In Dawson sind Handfeuerwaffen verboten.


    Sam Steele, Kommandant der Mounties und eine der markantesten Persönlichkeiten im Yukon, hat diesen Erlass herausgegeben. Und die Stadt gilt als Modell für Recht und Ordnung. Man ist sicher in Dawson. Denn es ist Steels Territorium, sein Bereich. Sam Steele versteht sich sehr gut mit den Goldgräbern und wird von diesen entsprechend geachtet. Und Zustände, wie bei den vergangenen Goldräuschen in den Staaten drüben, will man hier unbedingt vermeiden.


    


    Clay weiß immer noch nicht, wo er überhaupt anfangen soll, zu suchen. Die Polizei konnte ihm auch nicht weiter helfen. Also durchstöbert er die Saloons und Kneipen von Dawson City in der Hoffnung, Erfolg zu haben.


    Es scheint keine Spur von Jack zu geben. Seit Tagen ist er jetzt auf dessen Fährte, als ihm der Zufall zur Hilfe kommt. Ein alter Goldsucher, der schon lange seinen Claim am Bonanza Creek bearbeitet, erzählt ihm, dass seit einigen Wochen in der Nähe ein neuer Claim angemeldet wurde. Komische Männer sollen darauf herumlungern. Er meint, dass diese nicht viel Ahnung vom Gold schürfen hätten, so wie die sich benehmen. Außerdem stritten sie sich öfter und seien auch nicht gekleidet wie echte Digger. Auf Clays Nachfrage meint der Alte, er hätte drei oder vier der komischen Kerle gesehen. Ihre Namen aber wüsste er nicht.


    Das war doch mal ein Anhaltspunkt. Und Clay bittet den Alten, sie auch weiterhin zu beobachten. Vielleicht bekäme er auch einige Namen heraus. Er als Goldwäscher und Nachbar der Kerle würde sicher eher an Informationen kommen. Man sei schließlich unter Kollegen. Und er würde nicht so viel Misstrauen hervorrufen. Clay werde in Kürze bei ihm vorbeischauen, um zu sehen, was da vor sich geht. Natürlich will der Alte wissen, warum er sich so für diese Gestalten interessiert. Clay verspricht ihm, später alles zu erklären.


    


    Da Kid wieder irgendwohin verschwunden ist, macht sich Clay einige Tage später auf, den alten Schürfer zu besuchen. Sein Claim liegt am Bonanza Creek. Dort in der Nähe sind die ersten großen Goldfunde entdeckt worden. Seitdem ist das Gelände an dem Bach bevölkert von Tausenden von Goldsuchern. Alles wird durchwühlt und durchgeackert. Diese einst so einsame und menschenleere Wildnis ist jetzt zum Schauplatz des größten Goldrausches geworden, den die Welt je gesehen hat. Und inmitten der schwitzenden, fluchenden und schuftenden Männer fließt der einst klare und saubere Bach wie eine dunkelbraune Kloake dahin.


    Clay steigt die letzten Meter zum Claim des Alten hoch. Oben am Hang steht seine einfache Bretterhütte. Davor allerlei Geräte und Ausrüstung. Neben der Hütte ein scheinbar vor Kurzem errichteter Anbau, wie an dem frischen Holz zu erkennen ist. Der dient dem Alten wahrscheinlich als Werkstatt. Unten am Bach entdeckt er den Besitzer des Goldclaims. Er hat einen Schacht in die Erde gebuddelt, aus der mit einer hölzernen Winde und einem großen Eimer der goldhaltige Boden herausgeholt wird. Anschließend wird das Ganze unten am Bach durchgewaschen. Was dann in der Goldpfanne liegen bleibt, ist der Traum eines jeden Mannes hier. Ab und an werden sogar Gold Nuggets gefördert. Doch das ist selten geworden. Die ersten und größten Funde haben seinerzeit George Washington Carmack, Skookum Jim und Dawson Charlie gemacht. Sie waren die Ersten, die am – damals noch „Rabbit Creek“ genannten Bach – ihr Glück fanden. Doch das ist lange vorbei.


    Clay und der Alte, der sich als Jacob Miller vorstellt, begrüßen sich herzlich. Jacob ist froh, einen Gast zu haben. Die Einsamkeit hier oben macht ihm zu schaffen. Und so oft kommt er nicht in die Stadt. Er ist nicht mehr der Jüngste und auch die Goldwäscherei im kalten Wasser setzt seinen Knochen zu. Er erklärt Clay seine Arbeit und erzählt ihm einiges über das Goldwaschen, als sie bei einem Kaffee in der Hütte sitzen. Er meint, er rieche es förmlich, dass da unten im Schacht eine Goldader liege. Er müsse nur noch tiefer graben. Das Grundgestein deute jedenfalls darauf hin. Nach einer Weile zeigt er in Richtung Süden, wo der Claim seiner Nachbarn liegt. „Bin noch nicht dazu gekommen, die Kerle mal zu besuchen“, grinst er. „Doch ich wette einen Nugget darauf, dass die nicht ganz astrein sind. Gestern habe ich beobachtet, wie einer von denen sich misstrauisch umblickte und dann etwas in der Tasche verschwinden ließ. Es sah aus wie ein Beutel. Weiß der Teufel, was die da treiben. Und richtig nach Gold buddeln sieht man sie auch nicht. Es sind vier Männer. Drei sind heute Morgen verschwunden.“ Er beschreibt das Aussehen der Männer genau.


    Bei der Beschreibung des letzten Mannes horcht Clay auf. Das sieht doch ganz nach Jack aus. Die Beobachtung des Alten passt genau auf ihn. Clays Herz rast. Hat er seinen Stiefbruder endlich gefunden? Jetzt will er sich selbst überzeugen und sehen, was diese Kerle da oben treiben. Obwohl Jacob ihm davon abrät, kann er nicht anders. Er geht das Stück hinauf zu dem gesagten Claim. Er will es jetzt genau wissen. Seine Winchester lässt er bei Jacob. Es soll im Moment kein falscher Eindruck entstehen. Langsam näher er sich dem Grundstück. Auch hier eine Holzhütte und allerlei Gerätschaften davor. Dort scheint niemand anwesend zu sein. So blickt sich Clay um. Vielleicht entdeckt er etwas, das ihm Gewissheit gibt, dass auch Jack hier ist. Langsam geht er runter zum Bach, als er von hinten angesprochen wird. „Das ist nahe genug Mister. Was suchen sie hier?“ Als Clay sich umdreht und ein wenig die Hände hebt, steht ein Mann vor ihm, das Gewehr in Hüfthöhe auf ihn gerichtet. Ein hagerer Typ mit schmutzigen langen Haaren und einem schwarzen Oberlippenbart. Seine dicht beieinanderstehenden Augen blicken Clay drohend und irgendwie hinterhältig an.


    „Ohh, Entschuldigung. Ich hatte niemanden gesehen. Ich will mich nur mal umsehen. Habe weiter unten meinen Claim“, gibt er mit unschuldiger Miene zu verstehen und deutet mit dem Daumen hinter sich. „Ich hab dich hier noch nie gesehen. Hier wird nicht herumgeschnüffelt. Das sollte dir eigentlich bekannt sein.“ „Jaaa ...ich weiß. War nur neugierig. Tut mir leid, Mister. Dachte mir, als Nachbar und Kollege stelle ich mich mal vor“, lächelt Clay und zieht bedauernd die Schultern hoch. „Ich scheiße auf Nachbarn“, quetscht der Kerl unhöflich zwischen den Zähnen hindurch und blickt dabei drohend. „Wir wollen hier oben bei uns keinen sehen. Mach, dass du Land gewinnst.“ Clay geht langsam und mit abgespreizten Händen an ihm vorbei. Hierbei lächelt er ihn unschuldig an. „Sorry, Mister. Hatte wirklich keine bösen Absichten.“ Der Kerl deutet ihm mit dem Gewehrlauf an, dass er verschwinden soll und lacht dabei hämisch. Clay hat auch genug gesehen. Er begibt sich wieder zu Jacob. Er ahnt, dass er auf dem richtigen Weg ist. Das muss einer der Kerle sein, mit denen Jack, sein Stiefbruder, losgezogen ist. Die anderen werden wohl in der Stadt sein.


    


    Eilig macht sich Clay auf den Weg. In „Kate‘s Saloon“, bestellt er sich einen Drink. Als er sich wieder auf den Weg machen will, kommt ihm Kid entgegen. „Na, schon wieder auf Wanderschaft gewesen?“, spöttelt Clay. „Möchte doch zu gerne wissen, wo du dich überall herumtreibst.“ Kid grinst bis über beide Ohren. „Wirst du bald erfahren. Komm mit. Ich muss rüber zu den Mounties.“ Gespannt und neugierig folgt ihm Clay. In der Polizeistation angekommen, unterhält sich Kid angeregt mit einem Police Officer, während Clay an einem Tisch Platz nimmt und in einigen herumliegenden Katalogen blättert. Der Police Officer nickt des Öfteren bei dem Gespräch mit Kid und holt irgendwelche Akten und Papiere hervor. Clay wundert sich. Was hat der Bursche nur mit der Polizei zu palavern? Als das Gespräch endlich beendet ist, kommt Kid zu ihm an den Tisch. Er setzt sich und blickt ihn ungewohnt ernst an. „Hör zu. Ich muss dir jetzt was erzählen“, beginnt er. Clay sieht ihn verwundert an. So ernst hat er den Freund ja noch nie gesehen.


    Dann holt Kid tief Luft: „Ich habe bei keiner Fracht-Wagen-Company gearbeitet. Ich arbeite als Detektiv. Ja, Cowboy war ich auch. Früher mal. Ist schon einige Jahre her. Dann wurde ich von der Pinkerton-Dedektei angeworben. Andere Kollegen und ich sind schon lange hinter einer Bande her, die Überfälle auf die Pazifik Railroad verübt hat. Einige konnten wir bereits fassen. Acht weitere sind flüchtig. Wir waren mit fünfzig Mann hinter denen her. Es war schwierig, sie zu verfolgen. Sie hatten gute Verstecke und konnten uns immer wieder entwischen. Die letzten acht Strolche überfielen dann noch Banken im Staat Washington. Wahrscheinlich taten sie das, um anschließend schnell über die Grenze nach Kanada verschwinden zu können. Bei ihrem letzten Überfall wurden zwei von ihnen verhaftet und drei erschossen. Kurz und knapp. Drei von den Banditen sind abgehauen. Und wir vermuten sie hier in Kanada. In Skagway waren wir ihnen auch auf der Spur. Und wir stellten fest, dass sich ihnen ein neuer Mann angeschlossen hatte. Na ja, ... und dann kamst du ins Spiel.“


    Clay ist sprachlos. Entgeistert und auch ein wenig enttäuscht knurrt er: „Wieso hast du mir das nicht alles schon früher erzählt? Oder glaubst du, dass ich mit der Bande etwas zu tun habe?“ Kid winkt energisch ab und schüttelt den Kopf. „Nein, nein. Der Bursche, der sich den letzten Dreien angeschlossen hat, sieht anders aus. Erst im Verlauf unserer Reise begann ich zu ahnen, dass auch du jemanden verfolgst. Und so nach und nach fügten sich die Mosaiksteinchen zusammen. Dein Stiefbruder ist derjenige, den du suchst. Und er ist es auch, der sich diesen Galgenvögeln angeschlossen hat, nicht wahr?“ Clay muss schlucken. Was für eine Geschichte. Unglaublich. Kid ist ein Pinkerton-Detektiv. Einer aus der legendären Truppe, die in den Staaten schon so manche Bande erwischt hat. So auch die James-Younger-Bande, deren Mitglieder seit dem Bürgerkrieg Unruhe stifteten und die Eisenbahngesellschaften mit Überfällen terrorisierten. Kid lächelt entschuldigend. „Sorry, dass ich dir das nicht früher erzählt habe. Doch ich musste mir erst ganz sicher sein. Mittlerweile habe ich einiges herausgefunden. Ich arbeite mit den Mounties zusammen. Allerdings habe ich hier keine Befugnisse. Kann keinen verhaften. Doch sie helfen mir, so gut sie können. Ihnen sind auch schon einige Gestalten aufgefallen. Sie beobachten sie. Doch solange sie nichts anstellen, lassen sie die in Ruhe. Und so haben wir uns immer mal neue Erkenntnisse zukommen lassen.“ Clay schüttelt immer wieder ungläubig den Kopf. Er lacht kurz und trocken. „Einfach unglaublich. Hätte nie gedacht, in so etwas mal reinzugeraten. Was man in diesem Land so alles erleben kann! Bist du denn ganz alleine oder schleichen deine Männer auch hier herum?“ Grinsend schüttelt Kid den Kopf. „ Nöö ... Ganz alleine bin ich hier nicht. Du bist doch hier!“ Dann wird er wieder ernst. „Nein. Meine Kollegen sind alle in Skagway. Wir stehen aber telegrafisch in Verbindung. Ich wollte erst mal alleine die Lage sondieren. Konnte ja auch sein, dass alles nur heiße Luft und die Bande gar nicht hier ist.“ Dann fährt er fort. „Übrigens bist du wirklich gut mit deinem Colt. Wie du den Kerl in Skagway fertiggemacht hast, war nicht schlecht!“ „Ach ... Das weißt du auch?“, erwidert Clay und zieht die Augenbrauen hoch. „Na klar“, grinst Kid. „Wir waren doch zu der Zeit auch schon in der Stadt. Haben alles beobachtet.“ Clay schaut ungläubig. Das alles ist starker Tobak. „Naaa ... Und was machen wir jetzt, du Pinkerton-Detektiv?“, lächelt er dünn. „ Am Besten kümmerst du dich erst mal nur um deinen Stiefbruder. Auf den habe ich es nicht abgesehen. Um die anderen kümmere ich mich.“


    „Wie willst du sie denn alleine kriegen? Es sind drei! Außerdem, wo wir jetzt schon zusammen sind, können wir die Sache auch gemeinsam anpacken.“ Nachdenklich erwidert Kid. „Mhhh ... Hast recht. Dann arbeiten wir zusammen. Aber mach keine Dummheiten. Wenn sie rauskriegen, dass wir hinter ihnen her sind, ist die Überraschung dahin. Die sollen sich ruhig sicher fühlen, diese Halunken. Wir stellen ihnen eine Falle und dann schnappen wir sie uns. Aber mach dir nichts vor. Ein Spaziergang wird das nicht. Die erwartet drüben der Strick. Und dementsprechend werden sie auch handeln. Im übrigen kenne ich sie mittlerweile. Die sind hinterhältig und verschlagen.“ Clay nickt nur. Dann erzählt er, dass er heute oben am Claim war und einem der Kerle gegenüberstand. Kid blickt überrascht und kratzt sich nachdenklich am Kopf. „Aaach, verdammt. Dann werden sie dich jetzt kennen. Ich glaube, dann ist die Zeit gekommen, wo es ernst wird. Hatte schon vorige Woche telegrafiert. Meine Leute sind auf dem Weg hierher. In etwa zwei Wochen werden sie hier sein. Solange müssen wir wohl oder übel warten, wollen wir die Kerle lebendig schnappen. Und ich habe vor, sie alle an den Galgen zu bringen, wenn es irgendwie möglich ist.“ Bei diesen Worten wird Kids Gesicht steinern und hart. Nichts mehr erinnert an den lustigen, zu Streichen aufgelegten jungen Burschen, als den ihn Clay kennengelernt hatte. Er ist zu einem Jäger geworden. Das ständige Warten nervt Clay. Er beschäftigt sich in der Zwischenzeit damit, die alte Hütte notdürftig instand zu setzen. Wenigstens das Dach sollte dich sein. Damit ihnen nicht das Wasser dauernd in die Bude tropft. Und auch ein paar andere Reparaturen sind dringend nötig. Dann ist er auch immer öfter bei Jacob. Der Alte ist froh, nicht mehr alleine zu sein und zudem für jede Hilfe dankbar. Es entwickelt sich eine Freundschaft zu dem Alten. Nur bei der Goldwäscherei darf Clay nicht helfen. Jacob lächelt nur immer hintergründig, wenn Clay ihm Hilfe beim Hochziehen des schweren Eimers anbietet. Nein. Das wolle er ganz alleine machen, kichert er jedes Mal.


    Clay bemerkt auch nebenbei, dass immer mehr Männer ihre Claims aufgeben. Die meisten arbeiten sowieso nur noch für reiche Firmen. Die es sich leisten können, Gold im großen Stil abzubauen. Die Goldgräber finden immer weniger in ihren Schüsseln, müssen aber ihren Lebensunterhalt irgendwie verdienen. Also verdingen sie sich für ein paar Dollar in den großen Minen. Es ist ein hartes, karges Leben. Und viele resignieren und kehren wieder heim.


    Clay ist gerade von einer Besorgung zurück. Will noch auf einen Drink in Kate‘s Saloon. Aus einem Laden für Textilien, an dem er vorbeikommt, hört er plötzlich die Stimme Jacobs aus der geöffneten Tür. Er bleibt stehen und blickt vorsichtig hinein. Jacob wird von einem Kerl bedrängt, der Clay ziemlich bekannt vorkommt. Es ist diese Ratte, die ihn bei seinem Besuch mit dem Gewehr bedrohte. Der packt den Alten gerade am Kragen und ruft etwas von Gold ... und werden wir schon kriegen. Clay kann den Wortlaut nicht genau hören. Er schleicht sich heran. Der Ladeninhaber steht schreckensbleich hinter dem Ladentisch, bemerkt es und macht große Augen. Der Kerl, der Jacob bedroht, riecht den Braten und will sich umdrehen. Doch da hat Clay schon mit seinem Gewehrkolben ausgeholt. Ein wuchtiger Schlag trifft sein Gegenüber am Kopf. Ein dumpfes Geräusch und der Kerl sackt wie von einem Hammer getroffen zu Boden. Seine schmutzigen langen Haare färben sich rot. Seufzend stützt sich der Ladenbesitzer auf die Theke. Jacob steht schwer atmend und wie ein begossener Pudel da und stöhnt. „Diese verdammte Ratte!“ Clay fragt ihn, was der Kerl denn von ihm wollte. Jacob erzählt ihm, dass die ganze Bande schon lange hinter ihm her sei. Sie glaubten wohl, er hätte jede Menge Gold gefunden. Na ja, ein paar Mal hätten sie ihn beobachtet, wie er Leinensäckchen einpackte und in die Stadt brachte. In ihrer Geldgier nahmen sie an, er hätte Unmengen davon. Die wollten sie sich natürlich unter den Nagel reißen. Schon oft wurde er bedroht. Doch in aller Öffentlichkeit konnten sie nichts machen. Denn die Mounties passten sehr genau auf. Kopfschüttelnd grinst Clay. „Na, der wird erst mal eine Weile träumen.“ Und deutet auf den am Boden Liegenden. „Am besten, wir holen die Polizei. Die können sich um den kümmern.“ „Ach, lass mal mein Junge“, erwidert Jacob ärgerlich. „Ist ja nichts weiter passiert. Der hat jedenfalls sein Fett weg.“ Clay nimmt sich vor, in Zukunft ein Auge auf den Alten haben. Immer mehr brennt der Hass in ihm. Er kann es nicht unterdrücken. Er will jetzt unbedingt diese Dreckskerle fassen. Und seinen Stiefbruder dazu.


    


    Nachdem er Jacob in dessen Hütte gebracht hat, ist er auf dem Rückweg in die Stadt. Ganz überraschend springt ihm urplötzlich der Kerl vor die Nase. Clay hat ihn nicht kommen sehen. Er ist auf einem dieser schmalen Pfade unterwegs, die zur Stadt führen und die eine Abkürzung des üblichen Weges bedeuten. Clay war so in Gedanken versunken, dass er den Angreifer zu spät bemerkt. Er musste ihm aufgelauert haben. Drohend steht der jetzt mit dem Gewehr im Anschlag vor Clay. Es ist der Kerl, den er vor Kurzem erst im Laden zu Boden schickte. Clay ärgert sich wegen seiner Unvorsichtigkeit. Sein Gegenüber hat immer noch blutiges Haar. Obwohl er einen Hut aufhat, kann man es erkennen. Clay hat sein Gewehr in beiden Händen, den Lauf zu Boden gerichtet. Kann aber nicht reagieren. Der Kerl steht nur etwa fünf Meter vor ihm. Selbst der schlechteste Schütze würde auf die Entfernung nicht daneben schießen. Lauernd steht er vor Clay. Seine Augen sind nur schmale Schlitze. „Jetzt mach ich dich fertig“, quetscht er mit hasserfüllter Stimme hervor. „Ich schieße dir deinen dämlichen Schädel weg, du Bastard.“


    Clay blickt ihn kalt und ausdruckslos an. Jederzeit bereit, zu reagieren. Er merkt instinktiv, dass der Kerl jetzt abdrückt, und wirft sich geistesgegenwärtig zur Seite. Der Schuss kracht. Eine Kugel ratscht Clay den linken Oberarm auf. Im Fallen reißt er seine Winchester hoch und sein Zeigefinger krümmt sich. Seine Kugel trifft den anderen in den Bauch. Im gleichen Augenblick zerreißt noch ein anderer Schuss die Stille. Clay sieht, wie der Kerl sich an den Hals fasst. Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor. Er röchelt und hustet. Auch sein Hemd am Bauch färbt sich rot. Dann sinkt er auf die Knie und fällt wie in Zeitlupe vornüber. Seine Beine zucken in wilden Verrenkungen. Noch ein letztes Zucken, dann liegt er still.


    Überrascht dreht Clay sich um. Aus dem Gebüsch kommt Kid hervor. In seinen Händen das Gewehr, aus dessen Lauf sich eine kleine Rauchfahne kräuselt. „Na, da kam ich ja gerade richtig“, meint er ausdruckslos. Dann dreht er den Toten mit dem Fuß auf den Rücken und betrachtet ihn lange. „Yeeaah ... Das ist einer der Kerle, die wir suchen“, murmelt er. „Jetzt sind sie nur noch zu dritt. Ich glaube, wir machen sie am besten gleich fertig, wenn wir schon mal dabei sind. Dann spare ich mir die Mühe, sie nach drüben zu bringen.“ Mit „drüben“ meint er die Staaten. Clay ist verwundert über die plötzliche Härte von Kid und blickt ihn schief von der Seite an. Der merkt Clays Verwunderung und verzieht angewidert das Gesicht. „Diese Bastarde haben damals meinen Cousin ermordet“, murmelt er wie zu sich selbst und deutet mit dem Kopf auf den Toten. „Da habe ich mir geschworen, diese Sorte zu fassen und zu erledigen. Ob mit oder ohne Stern.“ Clay lächelt dünn. „Na, für so eine Aktion wie eben brauchst du auch nicht unbedingt einen Stern.“ „Pack mal mit an“, sagt Kid. „Wir werfen den Kerl ins Gebüsch. Die Bären und Wölfe wollen ja auch leben. Oder willst du den in die Stadt schleppen?“ „Wir können ihn nicht hier liegen lassen. Auch wenn er ein Bastard ist. Wir sollten wenigstens den Mounties Bescheid sagen. Dann können die ihn ja hier wegholen“, erwidert Clay. Gleichgültig nickend stimmt Kid zu. Sie schleppen den Toten ins Gebüsch und Kid macht sich auf den Weg in die Stadt. Bald werden die anderen ihren Komplizen vermissen und nach ihm suchen. Clay schwant Böses. Er denkt, dass sie nun mit der Situation alleine klarkommen müssen. Es wird zur Eskalation kommen, so oder so. Jetzt, wo sie einen Komplizen erledigt haben, werden die anderen nicht mehr zögern. Während Kid zur Polizeistation geht, ist Clay auf den Weg zu Jacob. Er ahnt noch nicht, was ihn dort erwartet


    


    Auf dem Claim ist kein Jacob zu sehen. Clay ruft nach dem Alten. Keiner antwortet. Dabei wollte Jacob nach dem Vorfall in Dawson sofort zurück in seine Hütte. Clay blickt sich aufmerksam um. Seine Augenbrauen ziehen sich misstrauisch zusammen. Alle Sinne sind wieder alarmiert. Irgendetwas stimmt hier nicht. Vielleicht liegt er in der Hütte und schläft, denkt er. Langsam nähert er sich der Behausung. Das Gewehr griffbereit in den Händen. Die Tür steht einen Spalt offen. Mit dem Gewehrlauf schiebt er sie langsam zurück. Knarrend bewegt sie sich. Langsam und vorsichtig schleicht sich Clay nach drinnen. Die Hütte hat zwei Räume. Einen größeren für Geräte und Vorrichtungen zum Reinigen des Goldstaubes und einen kleineren zum Schlafen. Es sieht hier aus, als ob ein Kampf stattgefunden hätte. Umgestürzte Tische und durcheinander gefallenes Gerät liegen herum. Leise schleicht er durch den Raum. Dann sieht er einen Stiefel unter einem umgestürzten Tisch. Zwischen verrosteten Waschpfannen, Seilen und einigen Kisten liegt Jacob. Er liegt auf dem Rücken. Sein Hemd auf der Brust ist blutdurchtränkt. Clay beugt sich über ihn. Er hat keine Hoffnung, dass der Alte noch lebt. Trotzdem fühlt er ihm den Puls. Clay spürt noch ein wenig Leben in seinem Körper. Er holt schnell Wasser und ein Tuch und betupft vorsichtig Jacobs Stirn. Dann öffnet er das Hemd. Mehrere Messerstiche sind zu erkennen. Einer sehr nahe am Herzen. Plötzlich stöhnt Jacob leise auf und öffnet die Augen. Seine Hand greift nach Clays Schulter. Der beugt sich herunter zu ihm. Stockend und mit aufgerissenen Augen will Jacob ihm etwas sagen. Clay muss sein Ohr dicht an seinen Mund legen, um es zu verstehen: „Clay ... Er hat mich ... Ich habe mich gewehrt. Er kam, ... kam so leise.“ Clay deutet ihm an, sich zu schonen. Nicht zu reden. „Ich bringe dich in die Stadt, Jacob. Du schaffst das schon“, murmelt er besorgt. Doch Jacob schüttelt nur müde den Kopf. „Geh in die Stadt ... Zum ... County-Clerk-Büro. Du musst ... Geh hin … Mein Junge ... du bist … ein...“ Bei diesen Worten werden seine Augen starr und sein Kopf sinkt leblos zur Seite. Clays Gesicht versteinert sich. Trauer und Zorn beherrschen seine Gefühle. Der alte Mann, der niemandem etwas getan hat, liegt in seinem Blut. So sinnlos und feige ermordet. Er war in der kurzen Zeit zu einem Freund für ihn geworden. Innerlich schwört er für den Alten Rache. Er will diese Lumpen kriegen, die einen wehrlosen alten Mann einfach umbringen. Clay schließt die Augen des Freundes mit einer sanften Bewegung der Hand und erhebt sich langsam. Er allein kann Jacob nicht in die Stadt tragen. Der Weg ist zu weit dafür. Er könnte den Alten hier auf dem Gelände beerdigen. Doch das erscheint Clay zu pietätlos. Er soll auf einem richtigen Friedhof seine letzte Ruhe bekommen. Er deckt den Freund mit einer der Planen zu, die hier herumliegen. Die Mounties können ihn später mit ihrem Wagen abholen. Er will gerade gehen, da sieht er etwas auf dem Boden liegen. Stutzig geworden bleibt er stehen und bückt sich, um den Gegenstand genauer zu betrachten. Es ist ein Fetzen Stoff, an dem ein lederner verzierter Knopf befestigt ist. Clay dreht ihn unschlüssig in der Hand. Von Jacob stammt er sicherlich nicht. Der Alte hat keine Kleidung, zu der dieses Stück passen würde. Also kann es nur dem Mörder gehören. Clay steckt sich den Knopf in die Jackentasche. Ein gutes Beweismittel. Später in der Polizeistation meint der Sergeant, dass Kid auch schon hier gewesen sei. So langsam käme es ihm vor, als ob sie beide einen Privatkrieg führen würden. „Noch ein Toter“, knurrt der Uniformierte. „Wenn alles stimmt, was sie und ihr Freund mir erzählen, dann werden wir das nicht weiter verfolgen. Und ich gehe davon aus, dass es so ist. Die Untersuchungen werden es uns schon zeigen. Wenn sie jedoch einen Rachefeldzug führen, werden wir sie daran hindern, Mister Morgan. Wir sind hier die Polizei. Und wir werden diesen Fall in die Hand nehmen.“ „Und was gedenken sie jetzt zu tun?“, fragt Clay. „Verhaften sie die Kerle und sperren sie dann ein?“ „Wir müssen zuerst herausfinden, wer ihren Freund ermordet hat. Ich werde mit einigen Männern ihren Hinweisen folgen und diesen Männern einen Besuch abstatten. Dann werden wir weitersehen. Sie können gerne mitkommen. Doch halten sie sich zurück.“ Wobei der Sergeant ihn eindringlich anblickt.


    „Na dann ... viel Glück“, erwidert Clay lakonisch. „Glauben sie, einer von denen wird ihnen freiwillig gestehen, dass er gemordet hat? Nur weil sie eine so schöne rote Uniform anhaben?“ „Mister Morgan, auch wir in Kanada haben so unsere Mittel und Methoden, glauben sie mir“, erwidert der Sergeant mit erhobener Stimme. „Jedenfalls holt sich bei uns keiner sein Recht auf eigene Faust, wie bei ihnen in den Staaten.“ Wieder sieht er Clay bedeutungsvoll an. „Naa ... Die wilden Zeiten sind auch bei uns vorbei“, antwortet Clay gelangweilt. „Wie auch immer“, murmelt der Mounty, „warten wir ab, was wir herauskriegen. Wir werden uns der Sache annehmen. Wir dulden hier keine Gesetzlosigkeit. Morgen werden wir losreiten. Wenn sie wollen, seien sie um zehn Uhr hier. Pferde können sie von uns bekommen.“ Damit ist das Gespräch zu Ende und Clay will das Office verlassen. Da kommt ihm Kid entgegen. Auch er möchte wissen, was passiert ist. Clay erzählt ihm die Geschichte mit Jacob. Kids Gesicht wird steinern. Sein Mund zieht sich zu einem schmalen Strich zusammen. „Die holen wir uns, diese Saubande“, flüstert er wutentbrannt. Doch Clay muss seinen Freund beruhigen und erzählt ihm, was der Polizist ihm gesagt hat. Kid verzieht das Gesicht und meint. „Glauben die, sie würden etwas herausbekommen? Und wenn, wie lange soll das dauern? Die arbeiten streng nach Recht und Gesetz. Die ganze Bürokratie, die Ermittlungen. Baahh, ... diese Kanadier.“ Hierbei macht er eine herablassende Geste. Clay atmet tief durch. Sein Blick ist düster. „Na gut. Wir werden morgen zumindest dabei sein. Mal sehen, was passiert. Bin schon äußerst gespannt. Obwohl mir das auch nicht passt. Ich möchte die Kerle kriegen. Und meinen Stiefbruder dazu. Hätte nie gedacht, dass der so tief sinken kann und sich mit solchen Mördern zusammentut.“ „Lass uns einen Drink nehmen. Ich brauche jetzt einen“, knurrt Kid böse.


    


    Am nächsten Morgen machen sich die beiden auf zum Police Office. Hinter der Polizeistation befinden sich die Ställe und noch ein Anbau für Sättel und diverses Gerät. Auch ein Schuppen für das Futter der Tiere steht gleich daneben. Der Sergeant ist gerade dabei, mit einem Kollegen die Pferde zu satteln. Über Nacht hat es geregnet und die Stadt versinkt knöcheltief im Schlamm. Die blank geputzten Stiefel der Mounties sind schon jetzt schmutzig. Und auch ihre schnieken roten Uniformjacken und die dunkelblauen Hosen mit den gelben Streifen werden nicht lange sauber bleiben. Andere Polizisten sind mit Gerätschaften und der Pflege einiger Pferde beschäftigt. Insgesamt sind in Dawson City fünfzehn Polizisten der „North West Mounted Police“ stationiert. Im ganzen Yukon-Territorium sind es etwa 200. Auch Clay und Kid bekommen ihre Tiere. Satteln müssen sie aber selbst. Der Sergeant redet nochmals angeregt mit Kid. Er weist ihn darauf hin, die Befragung der Verdächtigen ihnen zu überlassen. Er solle nur bestätigen, dass es auch die Gesuchten sind. Kid holt die Steckbriefe hervor und alle sehen sich die Papiere nochmals an. Dann sitzen die vier Männer auf und ab geht’s zu den Goldfeldern am Bonanza Creek. Im Schritt nähern sie sich dem Claim der Verdächtigen. Schon von Weitem erkennt man den Rauch, der aus einem rostigen Ofenrohr quillt. Also scheint jemand in der Hütte zu sein. Sie sitzen ab und gehen auf die Hütte zu, als ihnen auch schon zwei Männer langsam entgegen kommen. Der eine ein stämmiger Bursche, bestimmt 1,80m groß und etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt. Er trägt einen breitkrempigen schwarzen Hut und braune Lederkleidung. Der andere, ein schlanker, sehniger Mann Mitte vierzig, trägt eine wollene, gefütterte Jacke und darüber einen knielangen schwarzen Mantel. Sein schwarzer Hut ist geschmückt mit einem Conchas Band. Beide tragen einen Schnauzbart. Und besonders fällt auf, dass sie ihre Revolver bei sich tragen. Mit düsteren, misstrauischen Augen, die Daumen lässig in die Revolvergurte gehakt, sehen sie den Ankömmlingen entgegen. Clay und Kid lassen den Mounties den Vortritt. Ihre Gewehre zeigen auf den Boden. Beide sind jederzeit bereit, sie zu benutzen. Sie bleiben absichtlich zurück, um die Burschen im Auge zu behalten. Die Mounties verschwinden mit den Männern in der Hütte. Clay und Kid hören sie miteinander reden. Clay ist bereits im ersten Moment die bestickte Weste des Stämmigen aufgefallen. Obwohl sie durch die Jacke etwas verdeckt ist. Diese Weste wird durch verzierte, lederne Knöpfe zusammengehalten. Die will sich Clay später etwas genauer betrachten. Dann wird Kid zu den Polizisten gerufen. Nach einem kurzen Blick zu Clay verschwindet er in der Hütte. Der sieht sich aufmerksam um. Einer von der Bande fehlt noch. Jack, sein Stiefbruder ist nirgends zu sehen. Drinnen wird heftig diskutiert. Die Stimmen werden lauter. Scheinbar weisen die Outlaws die Anschuldigungen von sich, die ihnen vorgeworfen werden. Kid hat ihre Steckbriefe. Doch die nützen ihm hier nichts. Es muss bewiesen werden, dass sie mit dem Mord an Jacob in Verbindung stehen. Dann kommt Kid wieder aus der Hütte. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln geht er auf Clay zu. „Hab es doch geahnt“, knurrt er böse. „Die Drecksbande ist es. Doch hier in Kanada kann ich ihnen nichts anhaben. Verdammter Mist. Sie streiten natürlich alles ab.“ Clay lächelt dünn. Er blickt Kid bedeutungsvoll an und zieht das kleine Stoffstück mit dem Knopf aus der Tasche. Er hält es Kid vor die Nase und raunt. „Na, was sagst du dazu, he? Das habe ich bei Jacob in der Hütte gefunden. Lag in der Nähe, wo er ermordet wurde. Passt doch gut zu dem Stämmigen.“ Kid nimmt das Stück und wiegt es mit grimmigem Lächeln in der Hand. „Dann haben wir sie im Sack. Verdammt gut, dass du das gefunden hast. Diese Schweine wären uns sonst wirklich durch die Lappen gegangen. Na, dann wollen wir doch mal sehen, was sie dazu zu sagen haben.“ Kurz darauf kommen die beiden Mounties aus der Hütte. Der Sergeant schüttelt bedauernd den Kopf. Hinter ihnen kommen hämisch grinsend die beiden Halunken heraus. Clay wirft Kid einen bedeutsamen Blick zu. Der hat verstanden und postiert sich so, dass er die Kerle im Auge hat. Die Uniformierten wollen schon auf ihre Pferde steigen, als Clays Ruf sie zurückhält. Langsam geht er auf den Stämmigen zu. „Hey du, schlag doch mal deine Jacke zurück“, lächelt er freundlich. Der Stämmige verzieht das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse. „Es ist kalt Freundchen. Warum sollte ich das tun?“ „Naaa, tu mir doch den Gefallen“, erwidert Clay grinsend, aber mit durchdringlichem Blick. Der Stämmige weicht einen kurzen Schritt zurück. Sein Blick wird böse. „Einen Scheißdreck werde ich tun, du Großmaul“, zischt er. Mit einer kurzen Bewegung seines Daumens hat Clay den Hahn seiner Winchester gespannt und drückt dem Stämmigen blitzschnell mit einer Hand die Waffe in den Bauch. „Weißt du, was eine 44er-Kugel anrichtet?“, zischt er leise und blickt seinem Gegenüber starr und eiskalt in die Augen. „Wenn ich jetzt abdrücke, fliegen deine Gedärme auf dem Platz herum. Also lass doch mal sehen.“ Mit aufgerissenen Augen und ungläubigen Blick starrt der Stämmige ihn an und hebt langsam die Hände. Er sieht in Clays Augen, dass der es bitterernst meint. Auch die Mounties kommen jetzt langsam näher. Ihre Hände nahe an den Revolver Taschen. Mit einer langsamen Bewegung schiebt Clay mit dem Lauf der Waffe die Jacke des Stämmigen. Mit der Linken reicht er Kid den Stoff Fetzen, ohne die Augen von dem Kerl zu lassen. Kid hält vergleichend den Fetzen Stoff an die Weste des Mannes. Das Stück passt genau zu dem abgerissenen Teil aus der Weste. Und auch der lederne Knopf ist der gleiche wie die anderen. „Ei, ei, ei. Na, was sagt man denn dazu?“, grinst Kid höhnisch. „Wo hast du denn das verloren? Doch nicht etwa in der Hütte des alten Jacob?“ Der Stämmige wird blass. Unruhig wandert sein Blick von einem zum anderen. Er stottert herum. Will eine Ausrede formulieren. Doch die Überraschung ist perfekt. Auch die beiden Polizisten sehen sich das Beweisstück genauer an. Der Sergeant nickt nur bedächtig. Ein feines Grinsen durchzieht sein Gesicht.


    Er will gerade die Handschellen hervor holen, als alles sehr schnell geht. Der Komplize des Stämmigen hat sich unbemerkt und langsam einige Schritte zurückbewegt. Clay und Kid sind mit dem Stämmigen beschäftigt. Und der Sergeant will ihm die Handschellen anlegen, als Schüsse krachen. Der Komplize hat blitzschnell seinen Revolver gezogen und legt auf Kid und Clay an. Eine Kugel streift Clays Schulter, der sein Gewehr gesenkt hat. Dann hat auch der Kollege des Sergeants seine Waffe heraus und schießt auf den Angreifer. Trifft ihn in der Schulter. Der kann noch herumwirbeln und die Kugel trifft den Polizisten in die Brust. Gleichzeitig hat sich Kid gedreht und ebenso blitzschnell sein Gewehr angelegt. Sein Schuss trifft den Komplizen des Stämmigen tödlich. Laut hallen die Schüsse durch das Tal. Brechen sich mehrfach an den Steilwänden. Der Stämmige schlägt Clay in dem Augenblick das Gewehr aus der Hand und will seinen Revolver ziehen. Clay versetzt ihm einen harten Haken. Der Mann taumelt zurück. Will wieder nach der Waffe greifen. Clay versetzt ihm einen harten Tritt in die Rippen. Doch da hat der Sergeant schon seine Waffe heraus und drückt sie dem Kerl an den Hals. Die Situation ist bereinigt. Das Ganze hat nur ein paar Sekunden gedauert. Die Handschellen klicken. Dann geht der Sergeant zu seinem am Boden liegenden Kameraden. Doch jede Hilfe kommt hier zu spät. Der Mann ist tot. Mit dem Fuß dreht er dann den Schützen auf den Rücken. Kid hat gut getroffen. Die starren Augen des Mannes blicken ins Leere. Clay schnauft tief durch und versetzt dem Stämmigen mit dem Gewehrkolben einen derben Stoß in den Bauch. Der stöhnt und knickt ein. „Sei froh, dass ich dich nicht auf der Stelle umlege“, raunt Clay zornig. „Aber eine Kugel wäre noch zu schade für dich. Du wirst hängen.“ Dann zerrt er den Mann wieder auf die Beine. „Steh auf, du Drecksack. Du hast einen langen schönen Fußmarsch vor dir. Auf diesem herrlichen Schmodderweg.“


    Schweigend und mit verbissenem Gesicht, legt der Sergeant seinen toten Kameraden auf dessen Pferd. Dann holt er einen langen Strick und bindet ihn dem Stämmigen um die Hände. „Jetzt kannst du eine Weile den Hintern des Gauls betrachten“, knurrt er mit undurchdringlicher Mine. Er bindet das Ende des Seils am Sattel fest und deutet den beiden Freunden an, aufzusitzen. Den toten Ganoven schleppen sie in die Hütte. Er soll später abgeholt werden.


    


    In der Stadt werden sie bereits erwartet. Die Mounties nehmen schweigen ihren toten Kameraden vom Pferd. Der Stämmige wird in ins Gefängnis gesteckt. Dort wird er bleiben bis zu seiner Verhandlung. Die letzten Meilen taumelte er nur noch benommen hinter dem Pferd her. Mehr tot als lebendig. Willenlos lässt er sich abführen. Der Sergeant reicht den beiden Freunden die Hand. „Gute Arbeit! Ohne ihr Beweisstück und ihrer Hilfe wären diese Gestalten ungeschoren davon gekommen“, erklärt er ernst. Und zu Clay gewandt. „Von ihrem Stiefbruder war leider nichts zu sehen. Haben sie keine Ahnung, wo er sich herumtreiben könnte? Komisch nur, dass er nicht bei der Bande war.“ Clay schüttelt seufzend den Kopf. „Er wird bestimmt noch irgendwo hier stecken. Ich verwette mein Leben drauf“, erwidert er nachdenklich. „Ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich ihm bald gegenüberstehe.“ Noch einmal bedankt sich der Sergeant bei beiden, ehe sie sich verabschieden. Kid will ins Telegrafen Büro und durchgeben, dass sie die Bande erledigt haben. Sonst gibt es für ihn hier nichts mehr zu tun. Er hat seine Aufgabe erledigt. Dem Gefangenen wird der Prozess gemacht. Er wird, wie man später erfährt, zum Tod durch Erhängen verurteilt.


    


    Die Straßen von Dawson sind durch die Laternen erhellt. Es ist schon Dämmerung. Das flackernde Licht zaubert eigenartige, zuckende Schatten an die Häuserwände. Nur wenige Menschen sind unterwegs. Noch ist das Goldfieber nicht abgeklungen. Doch die Zeichen dafür kann man jetzt schon erkennen. Clay stapft über die schlammige Straße. Auf der anderen Seite in einem Saloon will er einen Drink nehmen. „Kate‘s Saloon“ ist für ihn fast schon zur zweiten Heimat geworden. Es gibt zwar eine Zeitung in Dawson City, die „Dawson Daily News“, doch Neuigkeiten – besonders die schlechten – verbreiten sich hier schneller auf anderem Weg.


    Clay will gerade eine Seitengasse überqueren, als er plötzlich aus dem Dunkel heraus angesprochen wird. „Hallo Clay, alter Freund. Naa, ist das nicht eine Freude?“ Clay bleibt wie angewurzelt stehen. Die Stimme kennt er. Langsam dreht er sich um. Im Halbschatten steht ein Mann, sein Gesicht durch den breitkrempigen Hut verdunkelt. Clay geht langsam auf die Gestalt zu. Da sieht er den blinkenden Lauf eines Gewehres, das auf ihn gerichtet ist. Ein leises spöttisches Lachen lässt ihn stehen bleiben. „Das ist jetzt aber nahe genug, lieber Stiefbruder. Und lass dein Gewehr mal schön fallen. Du willst doch nicht, dass es zu einem Unglück kommt, oder?“ Ein hinterhältiges Kichern folgt diesen Worten. Widerwillig und langsam lässt Clay sein Gewehr fallen und spreizt etwas die Hände vom Körper weg. „Ich wusste doch, dass du hier irgendwo herumschleichst“, grinst er kalt. „Wo hast du nur gesteckt? Hast dich wohl verkrochen was? Na, dann hat die verdammte Suche endlich ein Ende. Deine Kumpane sind heute geschnappt worden. Mit zweien kannst du allerdings keine Karten mehr spielen. Die hat der Teufel geholt. Und der andere wird demnächst einen langen Hals bekommen.“ „Ohhh, das tut mir jetzt aber leid“, spöttelt Jack Morgan. „Aber ... Naja, die haben sowieso immer verloren beim Spiel. Ist nicht schade um die. Waren totale Versager.“ Dann tritt Jack langsam nach vorne. Sein Gewehr immer noch auf Clay gerichtet. Ein hinterhältiges fieses Grinsen überzieht sein Gesicht. Genau so, wie Clay ihn in Erinnerung hat. Jack trägt über seiner Felljacke einen langen schwarzen Reitermantel. Darunter erkennt Clay einen Revolvergurt, in dem ein 45er mit verzierten Holzgriffschalen steckt. Die Waffe, mit der Jack immer so herumprahlte. Lange blicken sich die beiden in die Augen. „Lange her, was?“, murmelt Jack gehässig grinsend. Er verzieht das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse. „Habe dich wirklich vermisst. Dich mit deinem albernen, gelben Halstuch. Du trägst es ja wirklich noch. Na so was.“ Hierauf lacht er hämisch und kann sich kaum einkriegen. Dann urplötzlich wird er wieder ernst. Seine Augen blicken böse und verschlagen, als er sagt: „Ich wusste doch, dass du mich verfolgen würdest. Konntest es nicht lassen, wie? Immer der brave und redliche Clay. Schade ... Der Kerl in Skagway hat dich wohl nicht erwischt, was? Na, konnte ich mir gleich denken. So dämlich wie der aussah. Diese Niete.“ Clay hört sich die Worte ungerührt und mit versteinerten Gesicht an. Dann entgegnet er: „Du bist noch schlimmer geworden, als ich es je angenommen hätte, Jack. Du hast deinen Vater auf dem Gewissen. Und Mutter ist kurz darauf auch gestorben. Weißt du das überhaupt? Hast dich verdrückt wie ein feiger Hund. Und bist noch dazu ein dreckiger Dieb. Ja, ich habe dich verfolgt, weil ich dich kriegen wollte. Unbedingt. Du sollst zur Verantwortung gezogen werden, du hinterhältiger Drecksack. Du warst schon immer ein verantwortungsloser Lump. Aber dass du so ein räudiger Hund geworden bist, macht es mir jetzt einfacher. Bis zuletzt hatte ich geglaubt, dass noch irgendeine Spur von Anständigkeit in dir wäre. Doch da habe ich mich ja schwer getäuscht, wie ich sehe. Den Namen Morgan hast du überhaupt nicht verdient.“ Böse grinsend, mit feindseligen Blick, entgegnet Jack: „Na. Jetzt bin ich aber enttäuscht, hahaha. Wenn Vater nicht so ein Geizhals gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert. Der Trottel saß ja auf seinem Geld. Um deine Mutter tut es mir leid. Sie war eine gute Frau. Aber du, du ... du brauchtest doch nur zu bitten und er hat dir alles in den Rachen geschoben. Er hat dich immer wie seinen eigenen Sohn behandelt. Ich war ihm doch völlig egal. Aber damit hab ich Schluss gemacht. Dieser verdammte Geizhals. Jetzt habe ich sogar eine Goldmine für mich alleine. Und keiner mehr da, mit dem ich teilen muss. Hahaha, besser kann es doch gar nicht sein.“ Jack lacht immer irrer. Es ist, als wäre er der Teufel in Person. Er hat jede Hemmung, jeden noch kleinen Rest Anstand verloren. Clay weiß, dass er unberechenbar und jähzornig ist. Bereit, alles zu tun, um seine Geldgier zu befriedigen. Er würde auch ihn kalt lächelnd erschießen. Hier und auf der Stelle. Deshalb muss er jetzt handeln. Irgendetwas tun, um ihn zu stoppen. Da hört er hinter Jack das Geräusch eines repetierenden Gewehres und eine Stimme aus dem Dunkel der Gasse: „Das Gewehr weg, Mister. Lassen sie es fallen.“ Jack zuckt zusammen. Sein Gesicht verzieht sich zu einer dämonischen Fratze. Er wirbelt mit einem Schrei herum und schießt in das Dunkel hinein. Ein, zweimal, dreimal repetiert er durch und schießt. Auch der andere schießt. Der Knall der Gewehre hallt durch die Straßen. Pulverdampf wabert durch die Abendluft. Jack zuckt zusammen. Eine Kugel hat seine Schulter erwischt. Clay macht einen Hechtsprung zur Seite. Greift sich sein am Boden liegendes Gewehr. Jack wankt durch den Schuss etwas zurück. Sieht Clay nach der Waffe greifen und lässt sein Gewehr fallen. Schnappt blitzschnell nach seinem Colt und schießt. Wie ein Hammer trifft die Kugel Clay in die linke Schulter. Furchtbarer Schmerz durchfährt ihn. Er muss Jack zuvor kommen. Sonst ist er in der nächsten Sekunde ein toter Mann. Er reagiert nur noch instinktiv. Rollt sich mit dem Gewehr in den Händen zur Seite. Kugeln peitschen dicht neben ihn in den Schlamm. Spritzen ihm Dreck ins Gesicht. Er kommt auf die Knie und reißt die Winchester hoch und feuert. Feuert immer wieder, bis das dumpfe Knallen von Jacks Revolver aufhört. Beißender Pulverdampf vernebelt die zunehmende Dunkelheit zusätzlich. Schwerfällig erhebt sich Clay. Seine Ohren sind halb taub. Seine Knie zittern. Die Augen sind noch aufgerissen vom Kampf und der Adrenalinspiegel ist auf Höchstmaß. Aus der Gasse dringt ein leises Stöhnen. Nur langsam kommt Clay wieder zur Ruhe. Männer kommen angerannt. Die Schießerei hat die ganze Stadt alarmiert. Schwer atmend geht er zu Jack hinüber. Zusammengesunken kauert der an der Hauswand. Das Hemd auf seiner Brust ist dunkelrot. Drei schwere 44er-Kugeln haben ihn getroffen. Stöhnend, mit weit aufgerissenen Augen blickt er hoch. Blut rinnt in einem dünnen Faden aus seinem Mundwinkel. Er atmet stoßweise. Clay schluckt. Sein Mund ist trocken. Jack versucht zu sprechen. Doch außer einigen Seufzern kommt nichts über seine Lippen. Nur seine Augen blicken Clay voller Hass an. Sogar im Augenblick des Todes kann er diesen Hass nicht besiegen. Ein letztes Stöhnen und Röcheln. Dann sinkt sein Körper leblos zusammen.


    Einige Männer sind in die Gasse gerannt. Zwei von ihnen stützen den Mann, der verletzt an der Hauswand lehnt. Es ist der Sergeant der Mounties. Eine Kugel ist in seine rechte Schulter gedrungen. Eine andere hat ihn an den Rippen erwischt. Doch es scheint nicht lebensbedrohlich zu sein. Zwei Männer bringen ihn sofort zu einem Arzt. Da kommt auch schon Kid angerannt. Erleichterung, als er sieht, dass sein Freund nur einen Schulterdurchschuss hat. Tief durchatmend grinst er schief: „Mann, oh Mann. Dich darf man auch keinen Augenblick alleine lassen. Na, diesmal hast du dir ja wirklich was eingefangen wie? Verdammt, was war hier los?“ Clay erzählt ihm alles und Kid nickt dazu. „Dann haben wir ja beide unser Ziel erreicht, was?“ Er klopft Clay freundschaftlich auf die Schulter. Der stöhnt vor Schmerz auf und verzieht das Gesicht. „Ahh, du Blödmann. Pass doch auf.“ „Ohh, Entschuldigung. Hatte vergessen, dass du ja halb tot bist.“ Lacht und packt Clay unter die Arme. „So, ab zum Arzt, Opa. Ehe du noch zusammenbrichst.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelt Clay ergeben den Kopf. „Verdammter Jungspund, du wirst dich auch nicht ändern, was?“


    


    Am nächsten Tag läuft Clay Morgan mit einem dicken Verband um die Schulter herum. Zum Glück ist sein Schulterknochen nur angeknackst. Die Kugel ging glatt durch. Er ist froh, alles überstanden zu haben. Seine innerliche Ruhe ist wiederhergestellt, sodass er lächeln kann, als Kid seine Späße macht. Auch der ist erleichtert. Clay denkt an den Sergeant der Mounties. Wieso war der so plötzlich aufgetaucht. Er will es genau wissen und begibt sich zum Police Office. Auch der Mounty sitzt mit einem Verband um die Schulter im Büro und grinst, als Clay hereinkommt. Er erklärt ihm dann, dass er wirklich zufällig vorbei kam. Er wollte rüber zum Telegrafenbüro, als er Clay und Jack in der Seitengasse entdeckte. Nachdem er die Situation erkannt hatte, in der Clay steckte, schlich er sich um den Häuserblock und kam von hinten durch die Seitengasse.


    


    Alles andere ist ja bekannt. Clay freut sich und meint, das sei so sehr gut gewesen. Obwohl er bedauert, dass er wegen ihm verletzt wurde. Der Sergeant winkt ab. Solche Situationen seien ihr tägliches Brot, meint er nur. Das sei einfach ihr Job. Nachdem sich Clay nochmals bedankt, wird er gefragt, was er denn nun machen wolle. Clay überlegt einen Moment. Dann meint er, Jacob habe ihm noch etwas gesagt, ehe er starb. Seine letzten Worte seien irgendetwas von County–Clerk-Büro gewesen und dass er da hingehen solle.


    


    Clay kann sich darauf keinen Reim machen. Also will er erst mal hingehen und feststellen, was es damit auf sich hat. Im Büro, das für die Goldclaim-Eintragungen zuständig ist, erfährt er, dass Jacob Miller seine Mine auf ihn, Clay Morgan, überschrieben hat. Hatte der Alte vielleicht geahnt, was auf ihn zukam? Clay schüttelt nachdenklich den Kopf. Eine Goldmine! Er, der nie auf Gold aus war, hatte jetzt plötzlich selbst eine. Er erinnert sich daran, wie der Alte ihm davon erzählte, dass er bald auf eine größere Goldader stoßen würde. Mit gemischten Gefühlen unterschreibt Clay die Besitzurkunde. Was soll er jetzt tun? Er ist jetzt Eigentümer einer Goldmine. Obwohl er vom Goldschürfen kaum Ahnung hat, will er es doch mal probieren. Er grinst in sich hinein. Mal sehen, was Kid dazu sagen wird. Wenig später treffen sie sich und Kid erzählt, dass seine Leute gekommen seien. Doch da jetzt alles vorbei sei, wären sie wieder zurückgekehrt. Die Reise der drei Männer war also umsonst. Naja, so etwas muss man eben in Kauf nehmen. Es hätte ja auch anders kommen können.


    Clay erzählt ihm dann von seiner neuen Errungenschaft: der Goldmine. Kid macht große Augen und grinst breit. „Das ist ja ein Ding. Du wolltest nie was mit Goldbuddelei zu tun haben. Und jetzt hast du gleich eine ganze Mine an der Backe.“ Er kann sich vor Lachen nicht halten. Und Clay äfft belustigt sein Lachen nach. „Ja, ich kann es nun mal nicht ändern. Jacob hatte keine Verwandten und da hat er kurzerhand mich zum Erben gemacht. Ich denke, er wusste auch ganz genau, dass in seinem Loch noch viel zu holen war. Was meinst du? Wollen wir es gemeinsam versuchen? Oder hast du anderes vor? Alleine werde ich das wohl nicht schaffen. Und will es auch gar nicht.“ Kid denkt einen kurzen Augenblick nach. Dann antwortet er: „Mhhh ... Eigentlich hatte ich jetzt vor, nach diesem Auftrag bei Pinkerton zu kündigen. Habe keine Lust mehr, irgendwelchen Gaunern und Irren hinterher zu rennen. Es gibt Schöneres im Leben. Und, jaa ... Warum nicht? Warum nicht nach Gold buddeln? Wir müssen ja nicht übertrieben ehrgeizig werden.“ Wieder lacht er. „Also abgemacht. Dann bist ab jetzt mein Partner“, freut sich Clay. „Fifty-fifty für uns beide. Alles, was wir finden, wird geteilt. Allerdings muss ich wenigstens meinen Leuten und besonders Betty Bescheid geben. Dass es doch noch etwas dauert, bis ich zurückkomme. Aber all zu lange haben wir sowieso keine Zeit mehr. Noch knapp drei Monate, dann beginnt der Winter. Ich will aber davor noch weg von hier. War lange genug in dieser Wildnis.“ Kid nickt beifällig. „Ja. Mir geht’s nicht anders. Lass uns ein paar Wochen buddeln. Dann sehen wir, was dabei herauskommt. Wir können ja im nächsten Jahr weitermachen. Wenn wir dann überhaupt noch wollen.“ Und so ist die Sache abgemacht.


    


    Die nächsten Wochen sind sie jetzt damit beschäftigt, nach dem kostbaren Edelmetall zu buddeln. Clay schickte vorher noch ein Telegramm ab, um Betty zu beruhigen und damit sie wusste, was da oben in Dawson vor sich ging. Clay verriet ihr aber nichts von den Schießereien. Das alles wollte er ihr in Ruhe persönlich erzählen. Sie sollte sich nicht unnötig aufregen. Ja, er wollte anfangs wirklich so schnell wie möglich wieder zu seiner Betty zurückkehren.


    


    Doch manchmal nehmen die Dinge einen anderen Verlauf. Die beiden Freunde schuften und buddeln unermüdlich. Und sie ertappen sich dabei, dass ihr Ehrgeiz geweckt ist. Lachend meint Clay, sie seien jetzt auch so langsam vom Fieber gepackt und bald genauso verrückt wie diejenigen, die sie vorher geringschätzig belächelt hatten. Doch Clay findet langsam Spaß an der Sache. Nicht, dass er jetzt total verrückt und zu einem Besessenen wird. Nein! Doch es ist schon etwas Besonderes, wenn plötzlich etwas Schimmerndes zwischen all dem Schutt und Dreck aufleuchtet und man einige Goldkörnchen in der Waschpfanne findet. Man kann nicht verhindern, dass die Augen zu leuchten anfangen und der Herzschlag sich erhöht. Bis jetzt jedoch sind ihre Funde eher mittelmäßig. Sie versuchen, das Grundgestein zu erreichen, von dem der Alte sprach. Darin soll sich eine Goldader befinden. So hoffen sie jedenfalls. Es ist harte Arbeit, Steine und Geröll aus dem Schacht nach oben zu hieven. Es dann runter zum Bach zu bringen und dort in dem eiskalten Wasser durchzuwaschen. Der Rücken schmerzt. Die Hände sind stetig kalt und immer öfter machen sie Pause, um sich in der Hütte aufzuwärmen. Kid macht den Vorschlag, einfach zu sprengen. Doch sie haben beide keine Ahnung, wie viel Sprengstoff man benötigt. Nimmt man zu viel, fliegt einem der ganze Schacht um die Ohren. Und eventuell das darin enthaltene Gold mit ihm.


    


    Also weiter hacken, schaufeln und schleppen. Mittlerweile ist es Mitte August. Sie könnten zwar auch den Winter durch Arbeiten. Doch das ist den beiden des Guten zu viel. Man kann den Boden mit Feuern erhitzen und auftauen. Viele Unentwegte machen das. Doch lieber werden sie im nächsten Jahr wiederkommen als sich hier zu Tode zu frieren. So beschließen sie, die kommende Woche aufzuhören. Wenigstens haben sie schon etwa zweitausend Dollar zusammen. Das ist erst einmal mehr als genug, um nicht am Hungertuch zu nagen. Ihre Hütte in Dawson City wollen sie wenigstens noch winterfest machen. Eine neue Tür muss her. Fensterläden und das Dach müssen fertig repariert werden. Und zudem schaffen sie sich einen stabilen Tisch und vier Stühle an. Einen noch brauchbaren Schrank entdecken sie bei einem Sargschreiner. So wird die Hütte wenigstens einigermaßen bewohnbar und gemütlich. Zudem sorgt ein Yukon-Ofen für angenehme Wärme. Anfang September kehren sie endlich zurück nach Skagway.


    


    Der Empfang dort ist natürlich herzlich und überschäumend. Betty und Clay können nicht voneinander lassen. Betty weint vor Glück und auch Clay kann seine Rührung kaum verbergen. Kid wird ebenfalls herzlich willkommen geheißen und der alte Henry strahlt wie lange nicht mehr.


    Oh ja, es gibt so viel zu erzählen. Aufmerksam hören sie alle den beiden Freunden zu, als sie von ihren Erlebnissen berichten. Betty fällt Clay um den Hals. Glücklich, dass er wohlbehalten zurückgekehrt ist. Anschließend berichten Betty und Henry, was in der Zwischenzeit hier in der Stadt passiert ist. Ein Ereignis interessiert Clay besonders. Nämlich, dass der Bandenboss Soapy Smith tot ist.


    


    Schon lange rumorte es in der Stadt. Die Bürger waren nicht mehr gewillt, sich den kriminellen Machenschaften des Bandenbosses zu beugen. Besonders einer, der Landvermesser Frank H. Reid, bot dem Kriminellen stets die Stirn. Sie gerieten immer wieder aneinander, bis das Fass am Überlaufen war. Am 8. Juli dieses Jahres 1898 stellte sich Frank H. Reid bei den Docks dem Schurken entgegen. Smith schoss auf Reid mit einer Winchester, Reid schoss mit seinem Smith&Wesson-Revolver zurück. Soapy Smith wurde ins Herz getroffen und starb noch auf der Stelle. Frank Reid verstarb am 20. Juli an seinen Schussverletzungen, da seine Hüfte von einer Kugel zerschmettert worden war. Dieses Ereignis war das Gesprächsthema Nummer eins in der Stadt. Alle atmeten auf. Doch sie bedauerten auch, dass ein braver Mann wie Reid dabei umgekommen war. Clay kann es kaum glauben und schüttelt immer wieder den Kopf. Kid meint lakonisch: „Na, da ist aber jetzt überall richtig aufgeräumt worden, was?“


    


    So hat man hier in Skagway endlich Ruhe und Ordnung. Was auch dringend nötig ist. Der Bau der Eisenbahn über den White Pass schreitet schnell voran. Nächstes Jahr soll die Strecke dann bis zum Pass fertig sein. Der fürchterliche Aufstieg, den Clay nie vergessen wird, gehört dann endlich der Vergangenheit an. Schöne und erfreuliche Neuigkeiten.


    


    Betty und Clay sind dabei, auch über ihre eigenen Zukunftspläne zu reden. Clay ist nicht mehr abgeneigt, seine Betty zu ehelichen. Mit ihren schönen Augen und ihrem aufforderndem Blick hat sie ihn schon oft schwachgemacht. Auch jetzt wieder. Sie sitzt ihm gegenüber und ihre Augen leuchten glücklich. Clay lächelt auch, als er verkündet: „OK mein Schatz. Dann wird es wohl so sein. Ich möchte dich auch als meine Frau. Ich liebe dich. Doch Kid und ich haben letzte Pläne. Wir wollen nächstes Jahr noch einmal hoch in den Yukon. Wir können ja einen geschenkten Gold Claim nicht einfach sich selbst überlassen. Und ich habe einen Vorschlag zu machen. Was denkst du, wenn wir zusammen auf meine Ranch zurückkehren? Wir könnten dort zusammen ganz neu anfangen. Wenn ich genug Gold zusammenbekomme, was ich hoffe, werden wir die Ranch ausbauen. Pferde und Rinder züchten und sie zur größten weit und breit machen. Was hältst du davon?“ Betty wiegt nachdenklich ihren Kopf hin und her. „Hmmm. Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir hier sesshaft werden könnten, Schatz. Ich habe mich so schön eingelebt. Wir haben Freunde hier. Auch die Arbeit im Saloon ist fabelhaft. Können wir uns nicht hier etwas aufbauen?“ Sie wirft Clay einen unwiderstehlichen, bittenden Blick zu. Der zieht die Augenbrauen hoch und lächelt dünn. „Na ... Und was wollen wir uns hier aufbauen, Süße? Ich bin Cowboy und Kid ebenfalls. Davon verstehen wir was. Pferde und Rinder sind unser Leben. Bis vor Kurzem waren sie dies jedenfalls. Und hier in der Gegend kann man keine Pferde und Rinder züchten. Hier kann man höchstens als Holzfäller arbeiten. Genug Bäume gibt’s ja.“ Hierbei lacht er kurz und trocken auf. Nachdenklich stützt Betty ihren Kopf in die Hände. Sie zieht wieder ihren Schmollmund und blickt ihn an wie ein flehendes kleines Reh. Unwillkürlich muss Clay lachen. Er schüttelt den Kopf und denkt nach. Dann fragt er: „Was hast du dir denn so vorgestellt? In der langen Zeit, wo ich weg war, hast du dir doch bestimmt schon Gedanken gemacht, wie ich dich kenne.“ Betty grinst spitzbübisch. „Ja. So ein paar klitzekleine Gedanken schon. Ich arbeite jetzt ja schon eine ganze Weile im Red Onion. Und Miss Aileen ist mir eine gute Freundin geworden. Sie sagte mir, dass sie irgendwann in Kürze den Saloon abgeben will. Sie wäre jetzt alt genug und hätte auch genug Geld zusammen. Sie will wieder in den Süden. Nach New Orleans. Stell dir vor, einen so tollen Saloon.“ Clay zieht die Augenbrauen hoch. Missmutig knurrt er: „Einen Saloon? Ich bin doch kein Geschäftsmann. Ich gehe zwar ab und an gerne mal hin. Aber als Besitzer bin ich denkbar ungeeignet. Nein, das gefällt mir nun absolut nicht.“ Betty blickt betreten zu Boden. Sie hatte gehofft, Clay würde sich für die Idee begeistern. Doch jetzt merkt sie, dass das eine dumme Idee war. Er ist das freie Leben gewöhnt, mit Pferden und Rindern zu arbeiten. Immer an der frischen Luft und unabhängig. Das ist sein Ding. Sie kann ihn sich auch nicht ernsthaft als Saloonbesitzer vorstellen. In feinem Zwirn, mit bestickter protziger Weste, einer goldenen Uhr in der Tasche und so einem komischen neumodischen Hut auf dem Kopf. Immer im Qualm des Saloons herumspazierend. Sie lacht plötzlich bei dem Gedanken laut auf. Clay fragt sie, warum. Als sie ihm ihre Vorstellung beschreibt, muss auch er laut auflachen. „Nein, Schatz. Diese Vorstellung ist wirklich abartig. Ich in solchen Klamotten. Ihr Frauen habt aber auch Ideen. Du wirst sehen. Auf meiner Ranch in Montana ist es wunderschön. Sie liegt in einem kleinen Tal. Ringsherum wunderschöne alte Bäume und saftige Weiden. Ein Bach fließt nahe am Haus vorbei. Und für dich als Frau bestimmt wichtig: Bis in die Stadt sind es nur zehn Meilen. Wenn ich Kid dazu bekomme, könnte er mein Vormann sein oder sogar Partner. Wenn er denn will. Das Leben dort ist wirklich schön. Du wirst dich wohlfühlen.“ Betty lächelt ihn verliebt an. „Du weißt doch, dass ich überall mit dir hingehe. Egal, wohin. War eine dumme Idee von mir. Wir werden bestimmt glücklich auf unserer Ranch.“ Dann kommt sie um den Tisch, setzt sich auf Clays Schoß. Und ein langer, inniger Kuss beendet vorerst alle Gespräche.


    


    Bei nächster Gelegenheit nimmt Clay seinen Freund zur Seite und unterbreitet ihm das Angebot, bei ihm auf der Ranch als sein Vormann zu arbeiten. Wenn man oben im Yukon, genügend Gold gefunden hätte, wollten sie sich aufmachen und nach Montana zurück kehren. Er würde bei ihnen ein neues Zuhause finden, wenn er denn wolle. Kid lächelt und kratzt sich nachdenklich am Kopf. „Eine wirklich schöne Vorstellung ist das. Vielleicht mal sesshaft werden. Eine gute und ehrliche Arbeit zu haben. Das würde mich schon reizen. Und vor allem: Endlich mal wieder ein Pferd unter dem Hintern zu spüren.“ Bei dieser Bemerkung müssen beide herzhaft lachen. Denn auch Clay sehnt sich danach, endlich wieder auf und mit den Pferden arbeiten zu können. Sie sind Cowboys. Das liegt ihnen nun mal im Blut. Kid reicht Clay die Hand. Sie sehen sich lange an. Kid schluckt und meint nur kurz: „Abgemacht, mein Freund. Ich danke dir.“ Damit war die Sache besiegelt. Sie brauchten nicht viele Worte, um sich zu verstehen.


    


    In den folgenden Tagen besuchen sie alte Freunde von Clay. Die Indianer, die sie ebenso freudig begrüßen, wie der alte Fallensteller, der sich prächtig von seinen Wunden erholt hatte. Alle sind froh, dass Clay wohlbehalten zurück ist. So langsam spürt man, dass der Winter an die Tür klopft. Tagsüber ist es zwar noch angenehm warm. Doch in der Nacht überzieht die Kälte schon die Landschaft mit einer zarten Schicht Raureif. Kid hat sich im Red Onion Saloon einquartiert. Im Haus von Henry ist kein Platz mehr. Übrigens ist der Alte nicht gerade begeistert davon, dass Clay und Betty ihn verlassen wollen. Insgeheim hat auch er gehofft, dass sie hier bleiben und sich eine Existenz aufbauen würden. Doch bei einem Gespräch mit Clay muss er dessen Argumente akzeptieren.


    Betty und Clay genießen die Zeit ihres Beisammenseins. Jede freie Minute unternehmen sie Spaziergänge und tun das, was auch andere verliebte Paare tun. Das nächste Frühjahr kommt für Betty ja schnell genug. Und dann sind ihr Schatz und Kid wieder auf dem Weg in den Yukon.


    


    Noch immer ist Skagway voll mit Menschen, die in den Yukon strömen. Der Goldboom scheint nicht abreißen zu wollen. Obwohl jetzt jeder viel zu spät kommt. Doch immerhin hat man die Hoffnung, dass die Eisenbahnstrecke bis zum Frühjahr fertiggestellt wird. Sodass man zumindest den White Pass ohne Probleme und Strapazen wird erreichen können. Denn noch immer sterben Menschen und Tiere auf diesem unsäglichen Marsch über das Gebirge. Und auch der Bau der Eisenbahn fordert Verluste an Menschen und Material. Bei Erdrutschen oder Steinschlag kommen viele Arbeiter um. Es ist ein Kampf gegen die Zeit und gegen die erbarmungslose Natur.


    


    Clay, Kid und der alte Fallensteller gehen derweil oft auf die Jagd. Doch sie müssen immer tiefer in die Berge vorstoßen, um überhaupt jagbares Wild zu finden. So vergeht die Zeit und in der Stadt wird es nach dem Tod von Soapy Smith ruhiger und friedlicher. Seine Bande wird in alle Winde zerstreut, wozu auch Clay und Kid beitragen. Die Bürger fassen Mut. Es hat sich natürlich herumgesprochen, dass mit den beiden nicht zu spaßen ist. Und die Geschehnisse in Dawson City dringen auch bis hierher vor. Also suchen sich die Ganoven andere Orte, wo man leichter und gefahrloser sein kriminelles Spiel treiben kann. Man macht den beiden Freunden sogar den Vorschlag, das Amt eines Sheriffs anzunehmen. Das lehnen sie jedoch dankend ab.


    


    So geht auch dieser Winter vorüber. Eine lange Zeit voller Muße und Annehmlichkeiten. Es ist mittlerweile Anfang März und Clay und Kid machen sich bereit, in Kürze wieder in den Yukon zu reisen. Die Bahnstrecke war tatsächlich am 20. Februar 1899 bis zum Pass fertiggestellt worden. So kann man jetzt bequem und leicht das Küstengebirge überwinden. Eine unvorstellbare Erleichterung. Und abermals sind die beiden Freunde auf dem Weg in den Yukon. Ihre Hütte und der Gold Claim warten schon auf sie.


    


    In Dawson hat sich so gut wie nichts verändert. Immer noch ist die Stadt voll von Männern, die ihr Glück suchen. Jetzt bauen die Goldsucher sogar schon Wasserleitungen, um so das Gold auszuwaschen. Besonders an den Claims, die weiter von den Flüssen entfernt liegen. Gerade jetzt im Frühjahr, wenn der Wasserstand der Flüsse hoch genug ist, ist das eine sinnvolle Maßnahme. Doch dafür sind dann wiederum auch mehr Arbeitskräfte erforderlich. Der Boden der Mine ist noch sehr tief gefroren. Clay und Kid müssen ein Feuer auf dem Grund des Schachtes entzünden, damit das Erdreich auftaut. Ein mühsames, zeitraubendes Unterfangen. Doch die beiden hoffen, bald auf das Grundgestein zu stoßen. In Dawson City kennt man die Freunde noch. In Kate‘s Saloon werden sie mit großen Hallo empfangen.


    


    Sie werden mit Fragen durchlöchert und man woll wissen, was es draußen in der Welt Neues gibt. In ganz Dawson City gibt es jetzt Strom und sogar fließendes Wasser. Die Stadt mausert sich zusehends. Zwei neue Hotels sind dazu gekommen: das Downtown Hotel und das Aurora. Neu entstanden ist auch das Diamond Tooth Gertie's, das sich aus einem billigen Schuppen zu einer wahren Goldgrube entwickelt hat. Hier kann man sein unter Strapazen gewonnenes Edelmetall beim Poker oder Black Jack, beim Roulette oder an dem Drehrad wieder loswerden. Auf der Bühne tanzen Mädchen in gewagten Kleidern den Cancan und an der langen Edelholzbar stehen die Männer in Dreierreihen. Dieses Etablissement ist zur ersten Adresse in Dawson geworden. Begonnen hatte alles mit der Bardame Gertie, die sich einen Mini-Diamanten zwischen die Vorderzähne klemmen ließ, um sich von den anderen „Damen“ zu unterscheiden. Mit Erfolg, wie sich jetzt herausstellt. Überhaupt ist Dawson mittlerweile zu einer reichen Stadt geworden. In den Spielhallen und Saloons werden mehr Vermögen gewonnen und wieder verloren als auf den Goldfeldern. Mancher Einwohner speist schon zum Frühstück Champagner, Austern und Kaviar, während viele andere dreimal täglich Bohnen essen oder auch hungrig bleiben. Mittellose sterben an Typhus, Skorbut und Ruhr. Ein Arztbesuch kostet 200 Dollar und nur wenige können sich diesen Luxus leisten. Dawson ist teuer geworden.


    


    Clay und Kid graben Tag für Tag, bis sie endlich nach etwa vierzehn Tagen auf etwas Hartes stoßen. Sie haben endlich das Grundgestein erreicht. Dicker Fels, der sich kaum noch mit Hacke und Schaufel bearbeiten lässt. Sie müssen es wagen und Schwarzpulver einsetzen. Die erste kleine Sprengung bringt nichts. Die Ladung ist zu schwach und löst nur einige kleinere Brocken ab. Also versuchen sie es mit einer etwas größeren Menge. Clay und Kid staunen nicht schlecht, als es einen riesigen Bums macht und Steine und Geröll aus dem Schacht fliegen. Fast wäre ihre Hebevorrichtung dabei in die Luft geflogen. Als sich der Qualm verzieht und das Grollen der Sprengung verklingt, müssen beide erst einmal das abgesprengte Gestein nach oben befördern. Es wird auf einen Haufen geschüttet und später zerkleinert und durch gewaschen. Es könnte sich ja um goldhaltiges Erz handeln. Clay steigt anschließend selbst nach unten. Die Neugier und Spannung hat die beiden gepackt. Sie untersuchen das Grundgestein und entdecken einen schmalen, gelblich schimmernden Streifen im Fels. Mit der Hacke löst Clay vorsichtig einen Teil heraus und sie betrachten sich das Ergebnis.


    „Das muss Gold sein“, murmelt Kid, während er andächtig mit dem Finger darüber streicht. „Das ist tatsächlich pures Gold.“ Sie sehen sich an und Clay ruft begeistert: „Dann hat der alte Haudegen doch recht gehabt. Er hat es immer geahnt. Hier läuft eine Ader entlang. Eine Goldader. Weiß der Teufel, wie weit die hineinreicht.“ Beide Männer verspüren plötzlich Ehrgeiz. Eine Welle von Freude und innerer Unruhe überkommt sie. Ihre Augen beginnen zu glänzen. Und sie machen sich sogleich daran, die ersten losen Brocken herauszubrechen und nach oben zu schaffen. In der Hütte wird alles genau untersucht. Mit geeignetem Werkzeug wird das Gold aus dem Gestein gelöst. Ein Nugget nach dem anderen liegt auf dem Tisch. Und sie haben erst einen kleinen Teil des Vorkommens nach oben gebracht.


    


    Sie fassen sich an den Schultern und freuen sich wie kleine Kinder. Lachen und scherzen, bis Clay meint: „Puuhh. Lass uns bloß nicht durchdrehen. Immer mit der Ruhe. Einer von uns wird morgen in die Stadt gehen müssen, um die Brocken untersuchen und schätzen zu lassen. Ich denke aber, dass das, was wir hier auf dem Tisch liegen haben, schon einige tausend Dollar wert ist.


    Gesagt, getan. Kid geht am nächsten Tag in die Stadt zum Mining Office. Und tatsächlich. Die Untersuchung ergibt, dass sie wirklich eine reiche Goldader gefunden haben. Kein Pyrit, sogenanntes Katzengold, sondern pures, reines Edelmetall. Die nächsten Monate sind sie nur damit beschäftigt, das Gestein abzubauen und nach oben zu bringen. Gemeinsam sitzen sie dann in der Hütte und befreien die Objekte der Begierde von ihrer steinernen Umhüllung. Gut verpackt in Leinensäcken bringen sie ihre Funde abwechselnd in die Stadt. Alles auf einmal wäre viel zu schwer. Und auch zu auffällig. Sie wollen möglichst wenig Aufsehen erregen. Denn sie haben jetzt schon etwa 32.000 Dollar zusammen. Eine horrende Summe, wenn man bedenkt, dass viele Männer ihre Claims bereits verlassen haben. Sie gaben bereits nichts mehr her und der Goldboom ebbt schon langsam ab. Alles wendet sich jetzt gen Norden. Oben in Nome, an der Beringsee, soll es ebenfalls reiche Goldvorkommen geben. Und jetzt finden sie beide hier doch noch eine so ergiebige Goldader. Sie beschließen, noch weiter zu machen, bis sie etwa 50.000 Dollar zusammenhaben. Dann soll Schluss sein. Wenn man die Summe durch zwei teilt, hat jeder einen hübschen Batzen zusammen. Damit kann man schon etwas anfangen. Die Restausbeute des Claims wollen sie anderen überlassen. Der Claim soll verkauft und der Erlös wiederum geteilt werden. Sie wollen nicht zu gierig werden. Keiner von beiden hätte damit gerechnet, überhaupt reich zu werden hier oben. Nach noch einem Monat Schufterei sind sie endlich soweit.


    Es ist Anfang Juli, als sie den Claim veräußern. Clay bekommt nach vorsichtiger Schätzung noch einmal 80.000 Dollar dafür. Eine Summe, mit der beide Männer nicht gerechnet hatten. Jeder von ihnen hat jetzt, nach Teilung der Gesamtausbeute, einen Anteil von 75.000 Dollar in der Tasche. Ein Vermögen. Sie können es kaum fassen. Und der letzte Abend in Dawson City wird auch gebührend gefeiert. Man gönnt sich den einen oder anderen guten Drink. Und dann kehren die beiden Freunde Dawson City und dem Yukon endgültig den Rücken.


    


    Reich und froh gelaunt kehren Clay und Kid nach Skagway zurück. Betty kann es kaum glauben. Und auch Henry ist ganz von den Socken, als die Freunde von ihrem Glück erzählen. Und alle Freunde, die sie mittlerweile hier gefunden haben, sind traurig, dass sie Skagway wieder verlassen wollen. Was aber nicht an ihrem Reichtum liegt. Doch sie wollen vor dem Winteranbruch in Seattle sein. Am letzten Tag kommt auch Hendrik, der alte Seebär, noch einmal zu Besuch. Er schüttelt nur ungläubig den Kopf über das, was ihm erzählt wird. „Da ist man mal eine Zeit lang weg und schon passieren die tollsten Sachen“, meint er grinsend. „Und dann sage noch einer, dass man nicht auch mal Glück haben kann.“


    Einige Tage später legt der Dampfer „Exelsior“ an den Docks an. Betty war einen Tag zuvor ein letztes Mal im Red Onion Saloon, um sich von Miss Aileen zu verabschieden. Diese war ein wenig enttäuscht, da sie damit gerechnet hatte, Betty würde ihre Nachfolge antreten. Doch wie immer im Leben: Man kann nicht alles haben. Und meistens kommt es ohnehin anders, als man denkt.


    


    Mit Sack und Pack begeben sie sich nun an Bord des Schiffes. Unten an der Pier stehen die Freunde und winken ihnen zum Abschied zu. Ein bisschen Wehmut kommt bei allen auf, als das dumpfe Horn des Dampfers erklingt und die Leinen gelöst werden. Betty bekommt feuchte Augen. Sie hat sich hier sehr wohl gefühlt. Doch jetzt wartet ja ein neues Leben auf sie. Ein Leben mit ihrem Clay. Der nimmt sie tröstend in den Arm und lächelt ihr aufmunternd zu. Das Schiff macht eine scharfe Wendung und sie gehen auf das Achterdeck, um den zurück bleibenden Freunden noch eine Weile zuzuwinken.


    Langsam gleitet der Dampfer auf den Lynn Canal hinaus. Dann geben die Maschinen volle Kraft und das Rauschen der beiden großen Schaufelräder wird sie bis Seattle begleiten. Der Qualm der Dampfmaschinen wabert aus dem langen Schornstein und weht träge über den Fjord. Langsam verliert sich die Silhouette von Skagway im Glanz der Sonne, bis sie ganz hinter der glitzernden Fläche des Wassers verschwindet. Etwas wehmütig, doch voller Hoffnung genießt Betty die Schönheit der nordischen Wildnis. Sie fahren vorbei an einem Wasserfall, der von den bewaldeten Hängen des Fjords wie ein Silberstreif herunterfließt. Stunden später fahren sie durch die Inside Passage und das Schiff steuert auf den Pazifik hinaus. Vorbei an der schroffen Küste und tausenden kleiner Inseln werden sie in einigen Tagen Seattle erreicht haben.


    


    Seattle ist immer noch voll von Menschen, die ihre Hoffnung nicht aufgegeben haben, im Yukon ihr Glück zu finden. Am liebsten würde man ihnen zurufen, sie sollen es bleiben lassen. Es gibt nichts mehr zu holen dort oben. Spart euch die Strapazen. Doch wohl keiner würde auf solche Worte hören. Clay, Betty und Kid lösen ein Ticket für die lange Bahnfahrt nach Helena. Ein paar Mal müssen sie unterwegs den Zug wechseln. Denn eine direkte Verbindung gibt es nicht. Eine Woche sind sie unterwegs durch die atemberaubenden Landschaften von Washington und Idaho. Durch dunkelgrüne Wälder, die sich abwechseln mit den prärieartigen, weiten Flächen des Graslandes. Durch lang gezogene Täler, die von sanften mit Nadelholz bewachsenen Hügeln umgeben sind. Die Strecke windet sich, den Schluchten des Küstengebirges folgend, bis nach Idaho hinein. Über Missoula und Butte erreichen sie dann endlich nach einer Woche Bahnfahrt Helena. Clay strahlt über das ganze Gesicht, als sie, sich reckend und streckend, aus dem Zug steigen. „Endlich wieder zu Hause“, freut er sich. „Bis zur Ranch nehmen wir eine Kutsche. Geht ihr derweil in das Restaurant. Hunger haben wir ja alle.“ Daraufhin verschwindet er schnellen Schrittes.


    Betty und Kid gehen in das einzige Restaurant in der kleinen Stadt. Sie nehmen an einem Tisch am Fenster Platz. Hier im Ort gibt es noch drei Saloons, zwei Hotels, eine Handelsniederlassung und jede Menge Geschäfte sowie eine Telegrafenstation im Gebäude des Bahnhofes. Geschäftige Menschen laufen umher. In der Nähe wird ein neues Holzhaus erbaut. Das Hämmern und Sägen ist weit zu hören. Reiter und Frachtwagen durchqueren die Straßen. „Ein netter kleiner Ort“, lacht Kid. „Gegen die lauten, überfüllten Städte im Norden eine wahre Wohltat.“ Betty lächelt dünn. Stirnrunzelnd blickt sie umher. Sie ist große, umtriebige Städte gewöhnt. An so einen kleinen, verschlafenen Ort muss sie sich erst gewöhnen. Dann sehen sie aus dem Fenster einen Zweispänner vorfahren. Clay kommt herein, setzt sich zu ihnen und sagt: „Bis zur Ranch sind es zehn Meilen. Nach dem Essen müssen wir noch zur Bank. Unser Vermögen einzahlen.“ Dabei lacht er ausgelassen. Auch Kid grinst breit und meint; „Was die wohl für Augen machen werden?“


    Und so ist es auch. Als sie die Bank betreten, blickt Chris Madson erschrocken auf und ein erstauntes Lächeln überzieht sein Gesicht. „Mister Morgan. Das freut mich aber, sie hier wiederzusehen. Sie waren ja verdammt lange weg.“ Clay nickt vielsagend und öffnet dann seine lederne Tasche. „Das möchte ich auf mein Konto einzahlen.“ Er lächelt belustigt, als der Banker die Geldbündel sieht und große Augen bekommt. „Alle Achtung, Mister Morgen. Ein schönes Sümmchen. Werde sofort alles veranlassen.“ „Ja. Und meinem Partner hier müssen sie ein Konto einrichten“, meint Clay. „Er hat die gleiche Summe.“ Der Angestellte kommt wieder erstaunt, doch zugleich dienstbeflissen der Aufforderung nach. „Haben sie denn mal wieder was von ihrem Stiefbruder vernommen?“, fragt er so ganz nebenbei. Clay antwortet nur ungerührt: „Der hat eine Verabredung mit dem Teufel.“


    


    Nachdem die Bankangelegenheiten erledigt sind, machen sie sich auf den Weg zu Clay Morgans Ranch. Es geht durch lichte Wälder, bis sich vor ihnen ein breites Tal öffnet. Umrahmt von sanften, grünen Hügeln. Im Hintergrund erheben sich schneebedeckte Gipfel. Weit in der Ferne stehen Gruppen von Birken und Ahornbäumen. Dazwischen vereinzelt Nadelhölzer. Die Farben der Bäume bilden einen reizvollen Kontrast zu dem üppigen Grün der Weiden, auf denen Rinder und Pferde grasen. Als sie um eine Biegung kommen, sehen Betty und Kid einen klaren, sprudelnden Bach, über den sich eine kleine Holzbrücke spannt. Dahinter. in etwa einer Meile Entfernung. erkennen sie Gebäude: das große Haupthaus sowie mehrere Stallungen und eine Scheune. Die Ranch liegt eingebettet in einem farbenfrohen Birken-und Ahornwäldchen. Betty bekommt große Augen. Sie ist überwältigt und erstaunt von der Schönheit und Weite der Landschaft. Vor dem Haupthaus den Zweispänner anhalten, stehen dort Pferde. Man hat sie wohl schon gehört, denn ein Mann tritt aus dem Haus auf die große Veranda. Ein Bär von einem Kerl, er mag wohl um die fünfzig Jahre alt sein, mit ledernen Chaps, dem typischen Beinschutz der Cowboys und einem braunen, breitkrempigen Hut. Er hat lustige, blaue Augen, die aus einem bärtigen Gesicht strahlen. Einen Moment stutzt er. Dann stürmt er auf Clay zu, der vom Kutschbock gesprungen ist. Die beiden umarmen sich und klopfen sich gegenseitig lachend auf die Schultern. „Verdammt, ist das lange her“, dröhnt der Mann. „Verdammt schön, dich wieder hier zu haben.“ Hierbei strahlt er bis über beide Ohren. Clay stellt ihm Betty und Kid vor. „ Das ist meine zukünftige Frau. Und das ist mein Freund Kid Garret. Er wird hier in Zukunft mein Partner sein.“ Und zu den beiden gewandt. „Das ist John. Nennt ihn einfach Big John. Das passt ja auch zu seiner Statur.“ Dabei klopft er lachend auf dessen Bauch. „Er ist in meiner Abwesenheit hier der Aufpasser gewesen. Hat ab und an mal nach dem Rechten gesehen.“


    „Ja, weil die anderen Säcke alle abgehauen sind, dem Gold hinterher, verdammt noch mal“, meint Big John mit dröhnender Stimme. Das Wort „verdammt“ hat eindeutig eine Sonderstellung in seinem Sprachschatz. Dann begrüßt er Betty ganz galant und reicht Kid die Hand. „ Ja, wird ja auch mal Zeit, dass hier wieder Ordnung reinkommt, in diesen Lotterladen, verdammt noch mal. Doch kommt doch erst mal rein. Darauf müssen wir einen trinken.“ Clay zwinkert Betty und Kid belustigt zu und sie folgen dem Kauz hinein ins Haus. Bei einem Drink erzählt Clay Big John von seinen Abenteuern im Yukon und davon, was aus seinem Stiefbruder geworden ist. Ernst hört Big John zu. Mit keinem Wort unterbricht er ihn. Erst als Clay fertig ist, räuspert er sich und verzieht geringschätzig das Gesicht. „Der Kerl hat noch nie was getaugt. Dein Stiefvater war ein braver Mann. Der hatte so einen Halunken als Sohn nicht verdient“, brummt er. Dann dröhnt er mit seiner lauten Stimme: „ Na gut ... Schwamm drüber, verdammt noch mal. Ihr seit hier. Das ist jetzt das Wichtigste.“


    


    In den folgenden Wochen ist Betty damit beschäftigt, alles kennenzulernen und sich ein zu gewöhnen. Das Haus ist gut gepflegt. Man sieht, dass hier eine Frau Hand angelegt hatte. Im großen Wohnraum stehen ein langer Tisch aus edlem Holz und dazu acht verschnörkelte Stühle. An den Wänden Bilder von der Familie und indianische Gegenstände. Über dem großen Kamin hängen mehrere Gewehre verschiedenster Modelle. Nebenan eine Tür, die in die Küche führt. Eine breite Holztreppe führt vom Wohnraum in die Schlafgemächer. Alles macht einen gediegenen, gepflegten Eindruck. Auf der breiten Veranda steht ein Tisch samt Stühlen. Hier kann man sich von der Arbeit bestens erholen und hat einen weiten Blick über das fruchtbare Tal.


    


    Betty gefällt es mit der Zeit immer besser. Auch mit der älteren Haushälterin versteht sie sich bestens. Die beiden Frauen haben sich viel zu erzählen, während Clay mit Kid unterwegs ist, um ihm die Ranch und die Umgebung zu zeigen. Doch auch Kid ist ja ein Cowboy und hat sich schnell eingelebt.


    


    Und die beiden Freunde und Partner machen Pläne. Sie wollen einen Teil der Rinder verkaufen. Um frisches Blut in die Zucht zu bekommen, wollen sie Jungrinder einkaufen. Auch neue Pferde müssen her. Der ganze Bestand soll aufgefrischt werden. Sie wollen versuchen, Mustangs zu fangen und sie einzureiten. Obwohl die Zeichen der Zeit auf Technisierung hindeuten, sind Pferde immer noch unverzichtbar in den Weiten des Westens. Und die beiden freuen sich, endlich wieder ihre Arbeit vom Sattel aus verrichten zu können.


    


    Nach einem Jahr harter Arbeit grasen starke Hereford-Rinder auf den riesigen Weideflächen. Wegen deren enormer Widerstandsfähigkeit fiel die Wahl der beiden auf diese Rasse. Und auch wegen ihrer guten Fleischproduktion. „Longhorns“ werden bei den Ranchern immer weniger gehalten, da sie viel individuellen Platz brauchen und außerdem das sehr magere Longhorn-Fleisch nicht mehr viel nachgefragt wird. Nebenbei wird auch der alte, verrottete Corral neu gebaut und zugleich ein „Round-Pen“, ein runder eingezäunter Reitplatz, errichtet, in dem man die wilden Mustangs einreitet und zähmt.


    Auch Betty hat viel gelernt. Mittlerweile kann sie mit Pferden gut umgehen. Und Clay ist stolz auf seine schöne Frau. Sie wächst in ihre Rolle als Hausherrin schnell hinein. Bewundernde Blicke folgen ihr, wenn sie in ihrem braunen Reitrock und dem schwarzen, flachen Hut stolz vorüberschreitet. Zu jedem ist sie freundlich und unterhält sich auch öfter mit den Cowboys, die ihr großen Respekt entgegen bringen. Sie erweist sich als wissbegierig und lernt schnell. Eine solche Frau hat die Ranch gebraucht. Und der Humor kommt auch nicht zu kurz.


    


    Clay suchte ihr eines Tages eigens ein Pferd aus, mit dem sie in die Stadt reiten wollte. Dieser Gaul war bekannt für sein bockiges Verhalten. Nicht, dass er völlig unreitbar war. Doch er zickte gerne herum und so mancher hatte schon seinen Spaß mit ihm gehabt. Als sich Betty auf das Pferd schwang, machte es natürlich wieder Zicken und bockte. Alle in der Umgebung Stehenden grinsten erwartungsvoll. Doch Betty ließ sich von der Bockerei nicht beeindrucken. Tapfer hielt sie sich auf dem Gaul fest und der ergab sich nach einer Weile seinem Schicksal. Auf die Frage von Betty, was denn mit diesem Gaul los sei, antwortete Clay grinsend: „Na ja ..., das Pferd ist so ein Leichtgewicht wie dich nicht gewöhnt. Es dachte, es säße eine Pferdebremse auf ihm. Und die wollte es natürlich abschütteln.“ Das Gelächter war natürlich riesengroß. Betty nahm es gelassen und lachte mit, während sie Clay mit dem Finger drohte.


    


    Und so kehrt allmählich auch wieder der Humor auf der Ranch ein. Man wird eine verschworene Gemeinschaft, in der alle zusammenhalten. Und über dem Eingang zur Ranch hängt seitdem ein neues Schild. Lucky B&C Ranch. Und auch alles Vieh auf den Weiden trägt ab jetzt das B&C Zeichen. Nach so viel langer und harter Arbeit gönnt sich nun jeder eine Pause. Es steht sowieso der Winter vor der Tür und langsam kehrt Ruhe ein.


    


    Betty und Clay wollen jetzt endlich auch ihr gegenseitiges Versprechen einlösen: Eine Hochzeit steht ins Haus. In der Kirche der kleinen Stadt finden sich alle Nachbarn, Freunde und Bekannten ein. Viele kommen von weit her. Die Ranch wird zum Ballsaal umfunktioniert und es wird drei Tage lang gefeiert. Big John ruft verschwitzt vom Tanzen mit seinem unverwechselbaren Organ. „So eine Feier hab ich in meinem Leben noch nicht erlebt, verdammt noch mal.“ Und eine glücklich strahlende Betty und ein fröhlicher Clay ziehen sich erst spät am Abend diskret zurück.


    Kid Garret hat die Ranch als Vormann und Partner gut im Griff. Eine wahrhaft wertvolle Hilfe und ein guter Freund für Clay Morgan. Außer ihm und Big John sind mittlerweile noch acht weitere Cowboys auf der Ranch beschäftigt. Langsam, aber sicher wächst sie zu einer der größten im County heran. Und neun Monate später ertönen zudem noch nie da gewesene Laute auf der Ranch. Ein neuer Mister Morgan hat das Licht der Welt erblickt. Seitdem hört man eine glückliche Misses Morgan Schlaflieder singen.


    Immer dann, wenn der Tag sich neigt und langsam die Lichter auf der Lucky B&C Ranch erlöschen.


    


    Fast ein Jahr ist seit diesen Geschehnissen vergangen. Auf der Ranch geht alles seinen gewohnten Gang. Mittlerweile grasen auf den weiten grünen Flächen des Tales 500 prächtige Hereford-Rinder. Und jetzt im Frühjahr werden wohl noch viele Kälber dazukommen. Die Herde wächst schnell.


    Der Winter hat seinen frostigen Griff gelockert und das erste zarte Grün sprießt aus dem Boden. Es wird Zeit die große Herde zusammenzutreiben und die Kälber zu „branden“. Das große „Roundup“ steht bevor. Während dieser Frühlingsversammlung durchreiten die Männer das weite Gelände auf der Suche nach den Kühen mit ihren Neugeborenen und sammeln sie in einem eingezäuntem Bereich. Dort fesseln sie die Kälber und brandmarken sie mit dem Zeichen der Ranch. Eine Arbeit, bei der jeder Mann gebraucht wird.


    Ein reges Treiben herrscht jetzt auf der Ranch. Big John, der auch als Koch für die hungrige Meute fungiert, beschäftigt sich mit dem „Chuckwagon“. Der Küchenwagen muss mit Proviant beladen werden. Man wird bestimmt eine Woche draußen in der Wildnis verbringen, ehe die Arbeit erledigt ist. Clay und Kid sind währenddessen mit den Pferden beschäftigt. Mit zwei Cowboys reiten sie die letzten Wildpferde ein. Eine große Staubwolke liegt über dem Round Pen, dem eingezäunten runden Corral. Clay klettert über das Gatter und klopft sich mit dem Hut den Staub von der Kleidung. Kid macht sich fertig, das widerspenstige Wildpferd wieder einzufangen, das Clay im hohen Bogen in den Staub befördert hat. „Lass mal einen Jungen ran, alter Mann“, meint er frech. „Nicht, dass du noch zu Schaden kommst.“ Lachend wirft ihm Clay einen noch halbgefrorenen Pferdeapfel hinterher. Kichernd wehrt Kid das Wurfgeschoss mit der Hand ab und klettert behände über das Gatter.


    Clay geht hinüber zum Haus, wo seine Betty auf der Veranda steht und dem Treiben der Männer zusieht. In ihrem Arm wiegt sie den kleinen Mister Morgan. Sie schüttelt lächelnd den Kopf. „Männer! Manchmal seid ihr wie kleine Kinder.“ Clay gibt ihr einen schnellen Kuss, den Betty kichernd abwehrt. „Wasch dich erst mal, du Dreckspatz. Man erkennt ja dein Gesicht nicht mehr. Und versuch nicht. Shorty anzufassen. Habe ihn gerade frisch gebadet.“ Lachend verschwindet Clay im Haus. Weil der kleine Mister Morgan so niedlich und süß ist, hat ihm Clay den liebevollen Spitznamen „Kurzer“ gegeben. Was natürlich bei allen ein lautes Gelächter hervor rief.


    Gerade als Clay sich gebadet und umgezogen hat, hört er von draußen seinen Namen rufen. Sich noch ein frisches Halstuch umbindend, tritt er auf die Veranda. Einer der Cowboys deutet in Richtung Süden. Clay kneift die Augen zusammen und erkennt zwei Reiter, die sich im leichten Galopp nähern. Er erkennt Jim Morrison, den Sheriff aus Helena und Daniel Whiting, seinen Deputy.


    Neugierig und gespannt geht er zu den beiden hin, die ihre Pferde am Haltebalken festmachen. Ihre ernsten Gesichter machen Clay misstrauisch. Die beiden Sternträger tippen sich grüßend an die Hüte. „Hallo Betty“, winkt Daniel Whiting zu ihr hinauf. „Hallo Daniel! Was treibt euch denn zu uns hier heraus?“, lächelt Betty angespannt und kommt langsam näher. Daniel druckst ein wenig herum, bevor er antwortet. „Sei mir nicht böse Betty. Ich habe Wichtiges mit deinem Mann zu besprechen. Er kann dir ja später alles erzählen.“ Betty zuckt ergeben mit den Schultern, ist aber doch etwas nervös und sorgenvoll. Wenn der Sheriff sich schon persönlich auf den Weg zur Ranch macht, steckt meistens nichts Gutes dahinter. Sonst schickt er immer seinen Gehilfen.


    Die drei Männer verschwinden im Haus und nehmen an dem großen Tisch Platz. Clay bietet ihnen einen Drink an. „Na was treibt euch in unser schönes Tal?“, fragt Clay, während er die Gläser füllt. Daniel blickt ihn von der Seite her an. „Na ja, nichts Gutes, wie du dir sicher denken kannst. Nur für einen Drink und einen freundschaftlichen Besuch machen wir uns nicht den weiten Weg.“ Hierbei kratzt er sich nachdenklich am Kopf. „Na los. Raus mit der Sprache“, meint Clay. „Du druckst doch sonst nicht so herum.“ „Tjaa. Wie soll ich anfangen?“, murmelt Daniel. „Also, gestern tauchten so zwei komische Gestalten bei mir im Office auf. Ich erkannte auf den ersten Blick, dass es keine Leute von hier waren. Sie schienen schon lange geritten zu sein. Mir machten sie den Eindruck von Gesetzeshütern. Und tatsächlich waren es auch welche. Genauer gesagt waren es Pinkerton-Detektive.“ Daniel macht eine Pause und blickt Clay erwartungsvoll an. „Mhh. Und nun? Was wollten die?“, brummt der und ahnt nichts Gutes. Das hatte doch hoffentlich nichts mit Kid zu tun. Als er seine Vermutung äußert, schüttelt Daniel den Kopf. „Nein, nein. Die suchten dich! Habe ihnen gesagt, dass ihr wahrscheinlich schon draußen beim Roundup wärt. Konnte ja nicht ahnen, dass ihr noch hier seid. Also erzählten sie mir ihre Story.“


    Clay blickt den Sheriff ärgerlich an. „Na, nun spucks schon aus! Red nicht dauernd um den heißen Brei herum.“ Der seufzt tief und fährt dann fort. „Also gut. Machen wirs kurz. Dein Stiefbruder Jack ist nicht tot.“ Clay ist wie vom Donner gerührt. Was redet der Sheriff da für einen Mist? Er kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und presst die Lippen aufeinander. Nach einem Moment des Schweigens erwidert Clay: „Das soll wohl ein dämlicher Witz sein, oder was? Ich habe Jack selbst sterben sehen, nach der Schießerei in Dawson. Der war garantiert nicht mehr am Leben.“ „Ja, ja, ja. Du hast mir die Geschichte ja selbst erzählt“, antwortet Daniel unwirsch. „Doch die zwei Kerle von Pinkerton waren sich ziemlich sicher. Kid hatte ja noch mit einigen seiner damaligen Kollegen in Dawson gesprochen. Kurz bevor die wieder abrückten. Einer von denen ist aber noch in der Stadt geblieben, um mit den Mounties zu reden. Und die stellten fest, das Jack nicht tot war. Er war schwer verletzt worden, hatte aber knapp überlebt. Die Mounties untersuchten die Geschehnisse noch einmal und nahmen Jack fest. Bis er gesund war, wurde er im Hospital festgesetzt. Anschließend sperrte man ihn für einen Monat ein. Aber nicht, weil er dich angegriffen hatte, sondern weil er mit einem Colt durch die Stadt lief.“ Daniel lacht kurz und trocken. „Weil er eine Handfeuerwaffe trug. Das muss man sich mal vorstellen. Diese Kanadier.“ Dabei schüttelt Daniel nur verständnislos den Kopf und macht eine abfällige Handbewegung. Dann fährt er fort. „Die Pinkerton-Typen jedenfalls bekamen heraus, dass Jack danach verschwand. Seine Spur verliert sich in Skagway. Und sie gehen davon aus, das er hierher nach Montana zurückgekehrt ist. Das wollten sie dir mitteilen. Du sollst also auf alles vorbereitet sein. Falls er hier irgendwo auftaucht, werde ich ihn verhaften. Wegen der Sache mit deinem Stiefvater und dem Banküberfall damals. Doch der Kerl wird sich hüten, sich hier in der Gegend herumzutreiben.“


    Sheriff Whiting schnauft tief durch und kratzt sich wieder am Kopf. Clay blickt stumm und nachdenklich vor sich hin. Draußen ertönen Schritte auf der Veranda. Kid kommt herein. „Schon wieder Ärger?“, fragt er ernst und nimmt am Tisch Platz. Nachdem ihm Clay von den nicht erfreulichen Neuigkeiten berichtet hat, presst er die Lippen aufeinander und blickt düster vor sich auf den Tisch.


    „Verdammt. Nimmt diese Geschichte denn nie ein Ende?“, presst Clay zwischen den Lippen hervor. Unruhig spielen seine Hände mit dem leeren Glas. „Ich habe felsenfest geglaubt, dass Jack hinüber ist. Wie kann so etwas sein?“ Noch eine Weile flucht er herum, bis Kid murmelt: „Dann bring das mal Betty bei. Wir beide wissen, was zu tun ist. Aber Betty! Und jetzt noch dazu mit Shorty.“ Gereizt kann Clay dazu nur antworten: „Sie muss es ja erfahren. Geht kein Weg daran vorbei. Sie ist stark. Sie wird das schon verkraften.“ Kid blickt ihn bei diesen Worten skeptisch von unten herauf an. Die Männer schweigen betreten, bis sich Daniel und sein Deputy erheben. „OK. Jetzt weißt du Bescheid“, meint Daniel ernst. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Du solltest von jetzt an lieber öfter hinter dich blicken. Aber auch wir werden die Augen offen halten.“


    


    Dann verabschieden sich die beiden Gesetzeshüter knapp und gehen zu ihren Pferden. Hierbei lächeln sie Betty kurz und gequält zu.


    Clay und Kid sitzen noch eine Weile stumm am Tisch. Jeder hängt seinen dumpfen Gedanken nach. Dann kommt Betty herein. Sie blickt Clay sorgenvoll an. „Clay, Schatz. Was ist los?“ Kid erhebt sich und meint: „Hab noch einiges zu tun. Ist viel Arbeit, bevor wir losziehen.“ Dann nickt er im Vorübergehen Betty kurz zu und verschwindet nach draußen. Clay muss nun wieder einmal seiner Frau beibringen, was geschehen ist und was sie eventuell zu erwarten haben.


    


    Betty lässt sich seufzend und schreckensbleich auf einen Stuhl fallen. Auch sie weiß jetzt nicht, was sie sagen soll. Der Kleine auf ihrem Arm fängt an zu schreien. Sie wiegt ihn sanft hin und her. „Ich werde Shorty erst einmal ins Bett bringen.“ Im Vorbeigehen küsst sie Clay liebevoll auf den Kopf. Der sitzt gedankenverloren da und nickt nur kurz. Was soll er auch tun? Er kann nur hoffen, dass sich alles in heiße Luft auflöst. Es sind alles nur Vermutungen. Ob Jack sich überhaupt hier blicken lässt, wo er doch weiß, dass er gesucht wird? Aber ein gewisses Unbehagen kann Clay dennoch nicht ablegen.


    


    Als Betty wieder hereinkommt und neben ihm Platz nimmt, ergreift er ihre Hand. „Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts bewiesen. Und dadurch lassen wir uns nicht unterkriegen“, versucht er Betty zu beruhigen. „Sollte der Kerl wirklich auftauchen, mache ich ihn diesmal richtig fertig“, fügt er grimmig hinzu. Betty blickt ihn nur liebevoll an und tätschelt seine Hand. „Nein. Wir lassen uns nicht unterkriegen. Von nichts und niemanden. Außerdem sind ja jede Menge Männer hier. Diesmal bist du ja nicht alleine.“ Clay sieht sie gequält lächelnd an. „Sollte der Fall eintreten, dass Jack hier wirklich auftaucht, kann ich die Männer nicht mit hineinziehen Schatz. Sicher stehen sie alle auf unserer Seite. Doch das ist eine Sache zwischen mir und Jack.“


    Und damit ist das Gespräch vorerst beendet.


    


    Einen Tag später ziehen alle los. Es sind um die zwanzig Meilen zurückzulegen, ehe sie an dem Platz ankommen, wo die Rinder zusammengetrieben werden sollen. Big John stellt seinen Küchenwagen unter einigen kleinen Bäumen auf. Das Gelände hier ist mit dichtem Buschwerk überzogen. Mehrere unzusammenhängende Gruppen von Kiefern und Ahorn Bäumen machen die Suche nach den verstreuten Rindern immer wieder schwierig. Dazu dichtes Buschwerk, das fast undurchdringlich ist. Die Rinder können sich hier überall herumtreiben. Diese Landschaft zieht sich etliche Meilen bis zu den Hängen der hohen Berge im Nordwesten dahin.


    Die Männer haben alle Hände voll zu tun. Auf einer großen, freien Fläche war schon eine Umzäunung errichtet worden, in die nun in unregelmäßigen Abständen die Kühe mit ihren Kälbern hineingetrieben werden. Es wird in Gruppen gearbeitet. Clay und drei Cowboys reiten los und treiben die Rinder aus dem dichten Unterholz. Kid und der Rest der Männer sind damit beschäftigt, den Kälbern das Brandzeichen aufzudrücken. Bei dieser Arbeit wechseln sich die Cowboys ständig ab, sodass jeder einmal die Arbeit des anderen übernimmt. Immer weiter müssen sie in das unwegsame Gelände ausschweifen. Fast schon bis zu den felsigen, mit Geröllhalden bedeckten Ausläufern der Berge. Hier oben ist die Landschaft noch mit Schnee bedeckt, der erst langsam unter der stärker werdenden Frühlingssonne wegtaut. Bis zum Sonnenuntergang wird geritten, das Brandzeichen aufgedrückt und die gebrandeten Kälber werden dann wieder zu ihren Müttern gelassen.


    


    Erschöpft und hungrig versammeln sich alle am Küchenwagen. Ein großes Lagerfeuer in der Nähe spendet Wärme. Die Nächte hier oben sind immer noch kalt. Und ab und an fallen sogar noch vereinzelt Schneeflocken.


    Clay und Kid sehen sich immer wieder verstohlen in der Landschaft um. Sie sind wachsam und achten auf jede Bewegung, die ihnen verdächtig vorkommt. Doch es geschieht in diesen Tagen nichts Außergewöhnliches. Sie und die Männer sind die Einzigen hier draußen in der Wildnis. Nur das laute Muhen der Rinder in der Nähe unterbricht die Stille. Nachts heulen in der Ferne Cojoten. Clay liegt wach und betrachtet gedankenverloren die glitzernden Sterne, die wie Millionen Diamanten den sonst schwarzen Himmel überziehen. Er schiebt einen Ast ins Feuer nach. Funken stieben wie Leuchtkäfer durch die Nacht. Der Schein des flackernden Feuers zaubert gespenstische Schatten zwischen den Bäumen. Er zieht sich die Decke fester um die Schultern. Einer der Cowboys schnarcht laut. Was in der Stille besonders weit zu hören ist.


    Big John hantiert noch in seinem Küchenwagen herum. Als Koch der Mannschaft muss er schon jetzt für das morgige Frühstück vorsorgen. Kid kommt aus dem Dunkel und hockt sich neben Clay. Er nimmt den Kaffeekessel vom Haken und gießt sich den Becher voll. Schweigend sitzen die beiden Männer eine Weile nebeneinander.


    „Kannst wohl auch nicht richtig schlafen?“, murmelt er. Clay starrt ins Feuer. „Ich schätze, in drei bis vier Tagen werden wir hier fertig sein“, sinniert er. „Schätz ich auch“, erwidert Kid. „Was wirst du dann tun?“ Clay zieht die Mundwinkel nach unten. „Mhhh. Ich werde zuerst in die Stadt reiten. Mal sehen, ob Jim Morrison in der Zwischenzeit was herausgefunden hat. Dann kann ich auch gleich bei Jack Garber die noch offenen Rechnungen begleichen.“ Kid nimmt einen tiefen Schluck aus seinem Becher. „OK. Und ich werde derweil auf der Ranch die Augen offenhalten. Vielleicht sehe ich mich in der Gegend auch mal ein wenig um. Wenn Daniel recht hat und Jack sich wirklich wieder hier herumtreibt, muss er ja irgendwo unterkriechen. Der quartiert sich bestimmt nicht in der Stadt ein.“ „Bestimmt nicht“, quetscht Clay langsam zwischen den Zähnen hervor. „Und während ich weg bin, halte ein Auge auf Betty und den Kleinen. Ich traue Jack alles zu!“ Kid nickt bedächtig. „Keine Angst, Partner. Der soll nur kommen. Wir drei warten schon auf ihn.“ Clay blickt ihn fragend an. „Welche Drei?“


    Kid lächelt dünn. „Na, ich und Smith&Wessen!“ Clay lacht kurz und verschluckt sich beinahe noch an seinem Kaffee bei der lakonischen Antwort von Kid. „OK. Versuchen wir, noch etwas Schlaf zu bekommen“, seufzt er und gähnt. Hierbei streckt er sich leise stöhnend auf seinem Staubmantel aus. Den Kopf auf den Sattel gelegt, zieht er sich die Decke bis zum Kinn hoch und ist kurz danach eingeschlafen.


    


    Tatsächlich waren Clay, Kid und die Crew nach sechs Tagen harter Arbeit mit dem Kennzeichnen der Kälber fertig geworden. Soeben sind sie auf der Ranch angekommen. Müde und erschöpft gehen die Cowboys hinüber ins „Bunkhouse“, das Quartier für Ranchhelfer und Cowboys, Clay und Kid verschwinden im Haus. Sie brauchen jetzt ein heißes Bad und ein kräftiges Essen. Amy, die Haushaltshilfe, ist schon dabei, große saftige Steaks vorzubereiten. Dazu gibt es Bohnen, die typischen Bratkartoffeln und jede Menge Speck. Auch der starke Kaffee brodelt schon in einer großen Kanne, ohne den hier gar nichts geht. Betty ist mit dem kleinen Mister Morgen beschäftigt, der mal wieder wie am Spieß schreit.


    Nach und nach trudeln auch die acht Cowboys ein und nehmen an dem großen Tisch Platz. Nach dem langen Ritt und dem Versorgen der Pferde ist der Hunger bei den Männern groß. Das lassen sich Betty und Clay auch nicht nehmen. Die Cowboys speisen immer mit ihnen zusammen, was anderen Ortes beileibe nicht immer der Fall ist. Sie sind alle wie eine große Familie, was ihnen die Cowboys auch danken. Auf die Frage von Clay, ob es irgendwelche Zwischenfälle gab, schüttelt Betty den Kopf. „ Außer, dass „ Browny“ mal wieder über das Gatter gesprungen und meinen Gemüsegarten durchgeackert hat, dass ich einen Wolf mit dem Gewehr verjagen musste und Shorty in einem Pferdeapfel gespielt hat, ist nichts Bemerkenswertes passiert“, lächelt sie und erntet schallendes Gelächter. So geht dieser Tag zu Ende. Gleich morgen früh will sich Clay auf den Weg in die Stadt machen. Er ist schon sehr gespannt, was es an Neuigkeiten gibt.


    


    Im leichten Galopp reitet Clay durch ein kleines Birkenwäldchen, als er gerade noch sieht, wie ein Reiter in einiger Entfernung über einen Hügel in Richtung Helena verschwindet. Wachsam und angespannt setzt er seinen Weg fort. So reitet er diesmal vorsichtshalber nicht durch den Canyon, wie sonst üblich. Sondern nimmt den längeren Weg über die Hochebene. Von hier aus kann er das Land überblicken und ist vor unliebsamen Überraschungen sicher.


    In der Stadt angekommen, begibt er sich sogleich zum Sheriff Office. Jim Morrison ist nicht da. Sein Deputy Daniel Whiting kramt gerade in einem Stapel Papier herum. „Hallo Clay. Na, wieder zurück?“, begrüßt er ihn. „Morgen Daniel. Ist Jim nicht da?“, fragt Clay. Der Deputy schüttelt den Kopf. „Nee, du. Der ist rüber zu den Parkers. Angeblich sind denen einige Pferde abhandengekommen. Vielleicht geklaut, oder sie haben sich verirrt. Ich habe keine Ahnung.“ Clay geht hinüber und lehnt sich an die Gitterstäbe einer Gefängnis Zelle. Während er sich eine Zigarette dreht und das Papier mit der Zunge anfeuchtet, fragt er: „Und ... Ist hier in der Stadt alles in Ordnung?“ Daniel blickt kurz von seiner Arbeit auf. „Ja. Hier ist alles OK.“ Dann eine Augenblick später: „Yeeaaah. Wenn du mich so fragst! Seit einigen Tagen lungern hier zwei Gestalten herum. Habe sie noch nie gesehen hier. Jim hat mal mit denen gesprochen. Doch scheinbar sind sie nur auf der Durchreise. Naja, man kann sie ja nicht verhaften, nur weil sie in der Stadt herumstehen.“ Hierbei wirft er Clay einen bedeutsamen Blick zu. „Nee, nee, kann man nicht“, murmelt Clay gedankenverloren. Wozu der Deputy beifällig nickt. „Na, ich werde mir die Kerle mal anschauen“, sinniert Clay. Daniel wirft ihm einen warnenden Blick zu. „Aber nur anschauen Clay“, meint er dann mit hochgezogenen Augenbrauen, während sich Clay zum Gehen wendet. „Ja, ja, ja. Keine Angst“, antwortet der unwirsch und macht eine beschwichtigende Handbewegung. „Nur mal gucken, was das für Kerle sind.“


    Langsam schlendert Clay den hölzernen Gehweg entlang. Sein Blick schweift umher. Doch keine Fremden sind zu sehen. Auf der Mainstreet kläfft ein Hund einer Katze hinterher. Menschen eilen vorbei. Einige Frauen kommen aus Jack Garbers Laden und ihm fällt plötzlich ein, dass er dort auch noch hin muss. Doch zuerst will er in Bobs Saloon. Der ist gerade dabei, seine Theke spiegelblank zu putzen. Einige Männer sitzen an den Tischen und grüßen ihn mit einer knappen Handbewegung. Clay nickt ihnen zu und geht zur Bar. „Hallo Bob. Was macht das Geschäft?“ „Ahh, Clay. Auch mal wieder in der Stadt?“, freut sich Bob und holt ein Glas hervor, das er großzügig mit Whisky füllt. „Tjaaa. Ist lange her, alter Freund“, lacht Clay, während er an seinem Drink nippt. „Sag mal Bob. Hast du auch schon diese Kerle gesehen, die hier neu in der Stadt sind? Daniel hat mir von denen erzählt. Sie sollen schon ein paar Tage hier herumlungern.“


    Bob kratzt sich nachdenklich am Bart. „Die sind mir auch schon aufgefallen. Einer von denen war mal hier drin. Hat aber nur kurz einen Whisky getrunken, sich umgesehen und ist wieder verschwunden. Komischer Kerl war das. Sah nicht wie ein Cowboy aus. Ich habe ja einen Blick für so was. Der trug sein Eisen ziemlich tief. Und ließ auch die rechte Hand immer in dessen Nähe. Sogar beim Gehen. Als hätte er einen lahmen Arm. Wieso fragst du? Kennst du den?“


    Clay zieht die Mundwinkel nach unten. „Mhh. Nein. Wollte nur mal wissen, ob Daniel recht hat. Wann hast du den Typ das letzte Mal gesehen?“ Bob überlegt einen kurzen Augenblick. „Das war ... Das war, glaube ich, vorgestern, wenn ich mich nicht irre. Neee. Vor drei Tagen war es. Jetzt fällt es mir wieder ein. Genau an dem Tag, als ich die neue Lieferung bekam. Richtig!“


    Clay nickt zufrieden. „Danke Bob“, freut er sich und wendet sich zum Ausgang. „Auch für den Drink“, ruft er noch beim Hinausgehen. Jetzt ahnt er, dass die Typen bestimmt nicht auf der Durchreise sind. Sein Instinkt lässt Clay vermuten, dass die Kerle wegen ihm hier sind. Doch wo war dann Jack? Wozu brauchte er Verstärkung? Fragen die Clay ratlos machen. Doch er will das herausfinden. Er will Sicherheit haben. Und dann fällt ihm plötzlich Matthew ein. Matthew Chrisholm. Der Mann, den alle in der Stadt für einen Clown halten. Einen Nichtsnutz, der sich durchschnorrte und allerlei kleinere Arbeiten ausführte, wenn irgendwo Not am Mann war. Clay hatte den Alten immer gern gemocht. Immer zu Späßen aufgelegt und guter Laune, obwohl er seit einer Kriegsverletzung das linke Bein nachzog und etwas humpelte, konnte man mit ihm Pferde stehlen. Er hatte für Clay schon manche Arbeiten übernommen. Und der sah darüber hinweg, dass „Jack Daniels“ Matthews bester Freund war. Er war früher angeblich mal Trapper gewesen. Hatte bei der Kavallerie als Scout gedient und war gewitzter, als manch einer glauben wollte. Den braucht Clay jetzt. Sofort macht er sich zu Matthew auf den Weg. Der lebt in einer kleinen Hütte am Stadtrand, die ihm der Bürgermeister wohlwollend überlassen hatte. Auch durch Fürsprache von Clay und einigen anderen Bürgern.


    Als Clay knarrend die Tür öffnet, schlägt ihm Alkoholdunst entgegen. Hinten in der Ecke liegt Matthew in voller Montur auf seiner Pritsche und schnarcht. Sogar seine Pelzmütze hat er noch auf dem Kopf. Kopfschüttelnd reißt Clay erst einmal die Fensterläden auf und lässt frische Luft herein. Brummelnd und irgendwelche Worte murmelnd, bewegt sich der Alte unter seinen Felldecken. Clay tritt zu ihm hin und rüttelt ihn am Arm. „Hey Matthew. Aufwachen, du Schnarchhahn!“, ruft er laut. Doch der Alte rührt sich nicht. Brummelt nur im Schlaf unverständliche Worte in seinen Bart. Clay sieht sich um und entdeckt eine halb volle Wasserkanne. Mit einem Schwung klatscht er dem Alten das kalte Nass ins Gesicht. Laut fluchend und sich durch das Gesicht wischend fährt der hoch. Orientierungslos blinzelt er in der Hütte herum. Clay sitzt breit grinsend am Tisch, die Beine übereinandergeschlagen. „Na, du alter Suffkopf. Steh auf, du hast Besuch.“


    Matthew quält sich ächzend von der Pritsche hoch. Sitzt da und verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. „Wer zum Teufel bist du denn?“, fragt er und blickt Clay aus glasigen Augen an. „Mann, oh Mann. Bist wohl wieder total abgesackt was?“, erwidert Clay kopfschüttelnd. Der Alte erhebt sich und muss sich an der Wand abstützen. Schwankend schlurft er an den Tisch und lässt sich seufzend auf einen Stuhl fallen. Er greift sich an den Kopf und verzieht schmerzlich das Gesicht. Dann reckt er den Kopf nach vorne. So, als wolle er Clay ganz genau betrachten. „Ahhh, du bist das, Clay“, stöhnt er. „Ohh, mein Kopf. Was ist los?“ „Naja. Ich wollte mal eine Biberpelzmütze sehen, unter der ein total Besoffener hängt“, antwortet Clay spöttisch. Der Alte blickt ihn gequält an. Dann sieht er sich suchend um. „Gibt es hier nichts zu trinken?“ „Ohh doch. Das haben wir gleich“, erwidert Clay. „Ich fülle dich jetzt mit Kaffee ab, mein Lieber. Du musst auf die Beine kommen. Ich brauche dich. Und das nüchtern.“ Dann macht er sich daran, den Ofen anzuheizen und stellt krachend den Wasserkessel auf die Ofenplatte. Während der schwarze und starke Kaffee brodelt, teilt Clay dem Alten mit, was er von ihm will. Auch auf die Gefahr hin, dass er das Erzählte später noch einmal wiederholen muss.


    Matthew soll in der Stadt herumlaufen und die zwei fremden Kerle beobachten, wenn sie denn dort sind. Er soll sie unauffällig beschatten. Wohin sie gehen, was sie machen und wann sie aus der Stadt verschwinden, in welche Richtung sie reiten. Clay will über jeden Schritt der Typen Bescheid wissen. Und dann bläut er dem Alten zum Schluss noch ein, dass er während dieser Aktion einen großen Bogen um jeglichen Alkohol machen muss. Vornehmlich um Whisky. Mit schmerzlich verzogenem Gesicht hört sich Matthew diese Warnung an. Clay holt den Kaffeekessel vom Ofen und schüttet dem Alten den größten Becher voll, den er finden kann. Der trinkt das schwarze Gebräu, als wäre es mit Klapperschlangengift angereichert. Zwei, drei Tassen schüttet er herunter, ehe er würgend hinter der Hütte verschwindet. Clay grinst sich eins. Nur so bekommt er den Alten wieder einigermaßen nüchtern.


    Nach einer Stunde quälender Kaffee-Behandlung und der Einnahme einiger Kräuter geht es Matthew etwas besser. Jedenfalls soweit, dass Clay ihn seinen Auftrag wiederholen lässt. Wie erwartet, bringt der Alte alles durcheinander und Clay muss seine lange Rede wiederholen. Zum Schluss bemerkt er noch, dass Matthew sich ein Pferd im Mietstall holen kann, falls er eines braucht. Es soll dann auf seine Rechnung gesetzt werden.


    Als der Alte endlich alles verstanden hat, macht sich Clay auf den Heimweg. Vorher muss er aber noch zu Jack Garber. Die fälligen Rechnungen müssen bezahlt werden. Als sie aus dem Yukon zurückkamen, hatte Clay seiner Betty Geschenke gemacht. Ihr gefielen einige Kleider und Stoffe aus Europa. Die aber mussten erst geliefert werden. Jetzt kann Clay sie abholen. Langsam reitet er die Hauptstraße entlang. Und plötzlich sieht er einen der Kerle unter dem Vordach stehen. Die Beschreibung des Deputy passt genau auf ihn. Ein hagerer Typ. Mit einem Schnauzbart, der an den Seiten weit herunterhängt. Er trägt einen langen, hellen Staubmantel, der ihn schon deswegen auffallend macht. Der Kerl lehnt lässig an einem der Stützbalken und betrachtet aufmerksam die Umgebung. Als er Clay entdeckt, huscht ein erkennendes Grinsen über sein Gesicht. Doch sofort ist er wieder ernst und blickt Clay mit eiskalten Augen hinterher. Der erkennt gerade noch, wie ein anderer Typ sich zu dem Kerl gesellt. Es ist der, den Bob beschrieben hat. Beide tuscheln miteinander und der Typ mit dem Staubmantel deutet mit dem Kopf kurz zu Clay herüber. Der würdigt die beiden keines Blickes. Lässt sich nichts anmerken und tut so, als wenn er sie nicht kennt. Er darf sich jetzt nicht verraten. Vor Garbers Laden bindet er den Gaul an und betritt unbeeindruckt das Geschäft. Als er alle Formalitäten erledigt hat und wieder ins Freie tritt, sind die beiden Typen verschwunden.


    Clay schnallt seinen gekauften Packen hinter dem Sattel fest und mustert dabei unauffällig die Umgebung. Er schwingt sich auf sein Pferd und reitet im leichten Trab aus der Stadt.


    


    Zu Hause ist Betty überrascht, als Clay ihr die neuen Kleider und den Stoff überreicht. Überschwänglich bedankt sie sich und fällt ihm um den Hals. Lachend hebt er sie hoch und schwingt sie herum, wobei er meint, dass sie nun wie eine englische Lady aussehen würde.


    Anschließend geht Clay hinüber zu Kid, der in der Sattelkammer Zaumzeug repariert. Er erzählt ihm von den Geschehnissen in der Stadt. Kid meint, dass es sehr clever gewesen sei, diesen Plan auszuhecken. So hat man immer Informationen, was sich in der Stadt so tut. Und besonders, was die Typen betriff.


    


    Einige Tage später befindet sich Clay wieder in der Stadt. Diesmal ist Kid mitgekommen. Der will sich im Saloon einen Drink gönnen und einige Waren besorgen. Sie brauchen unbedingt einige Rollen Stacheldraht und verschiedene Werkzeuge. Aus diesem Grund sind die beiden auch mit dem zweispännigen Frachtwagen unterwegs. Clay sucht währenddessen den alten Matthew auf, um sich berichten zu lassen, was er herausgefunden hat. Der sitzt in einem Schaukelstuhl auf dem Gehweg vor Bobs Saloon.


    Clay lehnt sich lässig neben ihn an die Bretterwand, holt seinen Tabakbeutel hervor und dreht sich eine Zigarette. „Na, Alter. Schon was raus gefunden?“ Matthew blickt Clay kurz an und wiegt dann langsam den Kopf hin und her. „Wie man es nimmt. Habe die Kerle beobachtet. Gestern sind alle beide aus der Stadt geritten. Bin ihnen unauffällig hinterher. Sie ritten in nordwestliche Richtung. Habe sie bis zu den „Black Rocks“ verfolgt, sie aber dann verloren. Ich konnte ihnen ja auch nicht zu nahe auf den Pelz rücken.“ Matthew kratzt sich nachdenklich am Kinn. Dann schnalzt mit der Zunge. „Junge, Junge. Die sind geritten wie der Teufel. Habe mich gewundert, warum die es so eilig hatten.“


    Clay blickt den Alten mit zusammengekniffenen Augen an. „In nordwestliche Richtung sagst du? Was suchen die dort? Da gibt es nur Felsen, Geröll und Wildnis.“


    „Yeeaah. Eigenartig, was?“, sinniert der Alte und kratzt sich wieder am Kinn. Dann durchfährt es Clay wie ein Blitz. Er schlägt sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „ Mann. Ich Dummkopf. In dieser Gegend gibt es eine alte Hütte. Sie wurde früher von den Cowboys als Unterschlupf benutzt, wenn sie zum Roundup die Rinder in den Bergen zusammentrieben. Ich war einmal dort, mit meinem Stiefvater. Und auch Jack weiß von dieser Hütte. Ich verwette meine ganze Herde darauf, dass er sich dort versteckt hält. Und diese Kerle sind hier, um mich auszuspionieren.“ Matthew nickt bedächtig. „Mhh, kann gut sein. Überall in der Stadt haben sie sich nach dir erkundigt. Haben unauffällig Fragen gestellt und herumgeschnüffelt. Das ergibt jetzt ein Bild. Ich frage mich nur wieso. Dein Stiefbruder weiß doch alles über dich! Wozu braucht der Spione?“ Bevor Clay antworten kann, kommt Kid mit dem Frachtwagen angerollt. Mit lauten Hoooow zügelt er die Pferde direkt vor ihnen und springt vom Bock. „So, alles erledigt.“ Er zieht sich die Handschuhe aus. „Zehn Rollen Stacheldraht sind hinten drauf. Wird wohl reichen, um die Nordweide zu erneuern.“ Clay nickt zufrieden und erzählt seinem Freund, was er soeben erfahren hat. Der runzelt die Stirn und meint: „Dann lass uns hin reiten und die Sache ein für alle Mal erledigen. Oder willst du dir ein drittes Auge auf den Rücken nageln, um nicht ständig nach hinten zu blicken?“ Clay lächelt dünn. „Nein, bestimmt nicht. Lass uns auf die Ranch zurückfahren. Wir werden mal einen netten Ausflug in die Berge machen.“


    


    Ratternd und holpernd bewegt sich der Frachtwagen durch die engen Kurven hindurch. Das Gelände hier ist mit Geröll und größeren Felsbrocken übersät, die von den steilen Berghängen herunterfallen. Der Weg windet sich wie eine Schlange zwischen diesen Hindernissen hindurch. Doch nur eine kurze Strecke, dann führt er in ebenes, mit niederem Buschwerk bewachsenes Grasland hinaus. Glühend rot leuchten jetzt im Frühling die „Indianernesseln“ in der hügeligen Weite der Landschaft. Farbtupfer im Meer der grünen Halme. Leise tönt das Quietschen eines Rades durch die Stille und Clay denkt unwillkürlich, dass er mal alle Radnaben fetten müsste. Die beiden Männer schweigen. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Langsam nähern sie sich der Ranch. Clay zügelt die Pferde und hält den Wagen kurz vor den Ställen an. Auf Kids fragenden Blick murmelt er mit zusammengekniffenen Augen: „ Komisch. Alles so ruhig. Kein Mensch zu sehen. Betty kommt normalerweise immer auf die Veranda, wenn sie jemanden kommen hört.“ Auch Kid wird jetzt misstrauisch und blickt hinüber zum Hauptgebäude, wo sich nichts regt. Nur die Hühner gackern wie immer in ihrem Pferch. Und einige Pferde stehen auf der kleinen Koppel und zupfen an Strohhalmen und verstreut herumliegendem Heu. Auch von Big John ist weit und breit nichts zu sehen. Der sollte doch heute das Scheunendach reparieren. Langsam nehmen Clay und Kid ihre Gewehre, die sie hinter dem Kutschbock stehen hatten, und legen sie griffbereit auf die Knie. Mit einem leisen Schnalzen treibt Clay die Pferde wieder an. Unruhe überkommt ihn. Als sie vor dem Haus anhalten, kommt ihnen gestikulierend und weinend Amy, die Haushälterin, entgegen. Sie springen vom Kutschbock und Clay packt Amy beruhigend bei den Schultern, während Kid hinüber zur Scheune läuft.


    „Was ist los, Amy?“, fragt Clay aufgeregt und eine dunkle Vorahnung befällt ihn. Weinend und mit sich überschlagener Stimme berichtet Amy. Kurz nachdem Clay und Kid in die Stadt gefahren seien, wären zwei Männer aufgetaucht. Nachdem sie Big John von hinten überwältigt und niedergeschlagen hatten, drangen sie in das Haus ein und bedrohten die beiden Frauen mit ihren Gewehren. Sie selbst hätten sie in ein Zimmer gesperrt und die Tür verriegelt. Betty hätten sie gefesselt und dann wären die beiden Männer mit ihr verschwunden. Sie hätte sich gewehrt wie eine Tigerin. Doch gegen die beiden hatte sie keine Chance. Es ging alles so schnell, dass die Frauen keine Zeit mehr hatten zu reagieren. Und zu allem Übel waren alle Cowboys draußen auf den Weiden unterwegs. Einer der Kerle rief noch, dass Clay zu der alten Hütte in den Bergen kommen solle. Alleine. Er würde schon wissen, wo der Ort ist. Wenn er seine Frau lebend wiedersehen wolle, solle er sich beeilen.


    


    Clay hört sich die Geschichte mit versteinertem Gesicht an. Es brodelt in ihm. Und der alte Zorn kommt wieder in ihm hoch. Die Sorge um Betty lässt seinen Magen sich fast umdrehen. Seine Ohren fangen an zu glühen und in seinem Schädel dröhnt es. Die Beschreibung von Amy passt genau auf die Kerle, die schon in der Stadt herumlungerten. Dann kommt Kid. Er hat Big John unter den Arm gegriffen und stützt ihn. Der hat eine blutige Wunde am Kopf und verzieht schmerzvoll das Gesicht. Er zuckt bedauernd mit den Schultern. „Tut mir leid Clay. Die haben mich völlig überrascht, verdammt noch mal. Einer kam von vorne und hat mich abgelenkt. Dann spürte ich nur noch einen Schlag.“ Clay nickt nur und seine Gesichtszüge sind steinhart. „Schon gut, Big John. Das konnte keiner vorhersehen. Diese Schweinebande. Das hat Jack ausgeheckt. Dieser Feigling traut sich nicht mal, wie ein Mann herzukommen. Immer hinterhältig und heimtückisch. Ja, so kenne ich ihn. Doch jetzt ist Schluss. Diesmal mache ich ihn fertig. Ich reiße ihn in Stücke. Vergreift sich sogar an Frauen, dieser Drecksack.“ Kid legt beruhigend die Hand auf Clays Schulter. „Wir werden sie kriegen. Mach dir keine Sorgen. Der Kerl will nur dich. Er will sichergehen, dass du alleine kommst und ihm nicht mit dem Sheriff auf den Pelz rückst. Also werden wir denen die Hölle heißmachen.“ Clay blickt Kid lange an und erwidert: „Diesmal nicht Kid. Das werde ich alleine erledigen. Du bleibst auf der Ranch. Wenn einer der Jungs zurückkommt, schicke ihn in die Stadt zum Sheriff. Er soll ihm berichten, was geschehen ist.“ Kid will aufbegehren, doch Clay winkt mit einer barschen Handbewegung ab. „Das ist meine ganz persönliche Angelegenheit. Falls was schiefgeht, wirst du für Betty sorgen.“


    


    Damit ist die Diskussion beendet und Clay geht mit schnellen Schritten ins Haus. Er greift sich eine Schachtel Munition und prüft seinen Colt. Seine Winchester stellt er in das Regal und nimmt sich stattdessen eine der neusten Schrotflinten mit. Eine sogenannte Vorderschaft-Repetierflinte. Diese Waffe vom Kaliber 12 fasst sechs Patronen, die mit grobkörnigem Schrot gefüllt sind. Auf kurze Entfernung können diese einen Mann in Stücke reißen. Dann begibt er sich in die Koppel und sattelt Blacky, das schwarze Mountain Horse. Am Zügel führt er es hinaus und hält dann noch einen Moment inne. Zu Kid gewandt sagt er: „Wenn ich bis zum Abend nicht zurück bin, erledigst du den Rest. Nimm die Jungs mit und mach kurzen Prozess.“ Dann schwingt er sich auf sein Pferd und galoppiert davon. Nachdenklich und besorgt blickt ihm Kid hinterher.


    


    Zur gleichen Zeit steht Jack Morgan bei der alten Hütte im Nordwesten der Ranch wartend draußen vor der Tür. Nur ein schmaler Pfad führt hier hinauf. Die ehemalige Unterkunft der Cowboys, die hier im Winter Unterschlupf fanden, liegt auf einem kleinen Plateau. Ringsherum unwegsames Gelände, das steil ansteigend bis zu den Geröllfeldern am Fuße des Mount Murtle reicht. Nur wenige knorrige trockene Büsche und einige Krüppelkiefern wachsen hier noch. Zwischen all den Felsen liegen knochentrockene, entwurzelte Bäume und dicke Äste, die wie bleiche Knochen wirken. Man hat einen weiten Blick über das Land und kann den schmalen Pfad einsehen, der sich aus dem Dickicht nach hier oben durch die Felsen windet.


    Ungeduldig blickt Jack Morgan immer wieder hinunter. Das Geräusch von Pferdehufen auf dem steinigen Untergrund sagt ihm, dass seine Komplizen erscheinen. Dann tauchen auch schon zwei Reiter unten aus dem Gebüsch auf. Einer von ihnen hat eine Frau vor sich auf dem Pferd sitzen. Ihre Hände sind gefesselt. Nach wenigen Minuten sind die Reiter auf dem kleinen Plateau angelangt. Gehässig grinsend hebt der eine Betty vom Pferd. Sie strampelt und wehrt sich. Doch sie ist hilflos. Spöttisch lächelnd kommt Jack Morgan näher. „Na, sieh einer an. Freut mich aufrichtig, meine Schwägerin mal kennenzulernen. Ein wirklich hübsches Täubchen hat sich mein Stiefbruder da angelacht.“ Er greift Betty grob am Arm und führt sie in die Hütte, während die zwei Komplizen am Rande des Plateaus Posten beziehen. Betty schnauft und sieht Jack mit hochrotem Gesicht an. „Das wirst du noch bereuen, du Bandit. Du verdammter Entführer. Clay wird dich zerreißen, wenn er dich in die Finger bekommt. Und ich werde mit Freude dabei zusehen.“ Jack lacht laut und gehässig und drückt Betty brutal auf einen Stuhl. Er fesselt ihre Hände erneut hinter dem Rücken zusammen und legt ihr obendrein die Schlinge eines Lassos um den Hals. Das andere Ende des Seils wirft er über einen Stützbalken an der Decke. Seine Stimme überschlägt sich, als er antwortet. „Dazu muss er erst mal herkommen. Ich warte auf ihn. Und du kannst zusehen, wie ich ihn diesmal erledige. Dieser Hund hat mich fast erwischt, oben in Dawson. Doch diesmal wird er dran glauben“,zischt er bösartig. „Er glaubt wohl, er kann sich auf der Ranch breitmachen, die mir gehört. Dieser Hund hat mir alles genommen. Immer war er der Liebling meines Vaters. Doch diesmal nehme ich ihm alles, was ihm lieb und teuer ist. Ich werde ihm alles wegnehmen. Die Ranch. Sein Geld. Einfach alles.“ Jacks Augen blicken Betty irre an. Der ist total verrückt, denkt sie. Völlig außer Kontrolle. Der wird sie ohne zu zögern umbringen. Und krampfhaft denkt sie über eine Flucht nach. Sie schielt verzweifelt zu einem Messer hin, das auf dem Tisch liegt. Doch Jack grinst nur fies. „Ja, soll ich dir deine Schönheit damit aus dem Gesicht schneiden? Glaub nicht, dass ich das nicht tue, nur weil du eine Frau bist. Du bist mir völlig egal. So egal wie eine Küchenschabe. Du bist nur das Pfand, damit dein Kerl nicht auf dumme Gedanken kommt.“


    Betty presst die Lippen aufeinander und erwidert lieber nichts, um ihn nicht noch mehr zu reizen. Jack wendet von Betty ab und geht nach draußen. Er ruft seinen Komplizen etwas zu, was Betty nicht versteht und kommt dann wieder in die Hütte zurück. Hinterhältig sagt er: „Dein Kerl ist geliefert. Ich werde ihm alles wegnehmen, was ihm lieb und teuer ist. Er soll büßen für alles. Ich habe hier einen schönen Wisch aufgesetzt. Er wird mir alles überschreiben. Die Ranch mit allem, was dazugehört und sein gesamtes Geld, das er angehäuft hat. Ich mache diesen Kerl fertig. Und anschließend erledige ich ihn ein für alle Mal.“ Er blickt Betty bei diesen Worten voller Hass an. Seine Wut auf Clay kennt keine Grenzen. Betty erkennt, dass man mit Jack nicht mehr normal reden kann. Er wird auch sie töten. Ohne Skrupel. Dieser Mann ist zu allem fähig. Er ist zu einem Ungeheuer geworden. Alle seine schlechten Eigenschaften kommen zum Vorschein. Falls er überhaupt irgendwann einmal gute hatte. In ihm scheint ein großes schwarzes Loch zu brennen. Das nur noch gefüllt werden kann durch immer mehr Bosheit und Mord. Und wenn er hat, was er will, wird er sie und Clay eiskalt umbringen. Das wird Betty jetzt klar. Sie macht sich keine Illusionen, dass er sie einfach laufen lässt. Zeugen kann er nicht gebrauchen. Sie zerrt unauffällig an ihren Fesseln, während Jack unruhig auf und ab wandert. Doch sie lassen sich keinen Deut lockern. Sie kann nur noch hoffen, dass Clay und Kid sie endlich befreien kommen. Und auch die Cowboys werden keinen Moment zögern, ihr zu Hilfe zu kommen. Diese Hoffnung beruhigt sie endlich ein wenig.


    


    Währenddessen reitet Clay durch das mit dichten Büschen und Bäumen bewachsene und mit Felsen übersäte kleine Tal, das an den Ausläufern der Berge endet. Es wird immer enger und bald gelangt er in den schmalen Canyon, von wo aus sich der Pfad zu der Hütte nach oben windet. Große Felsen geben ihm bis jetzt noch genug Deckung. Doch schon bald muss er vom Pferd steigen. Das Klappern der Hufe auf dem steinigen Untergrund hört man hier meilenweit. Er zieht das Schrotgewehr aus dem Scabbard und schleicht geduckt vorwärts. Immer darauf bedacht, in Deckung der großen Felsen zu bleiben. Er sucht sich einen Weg abseits des Pfades. Auf diesem werden sie ihn am ehesten erwarten. Doch es ist mühsam, zwischen den schroffen Felsbrocken und dem losen Untergrund vorwärtszukommen. Er hält sich an einer verdorrten Wurzel fest, die aus einem Spalt heraushängt. Doch sie bricht ab und Clay flucht vor sich hin, als er fast ausrutscht, und kriecht auf allen vieren bis zwischen zwei dicht beieinanderstehende Felssäulen. Schwer atmend lehnt er sich an den Stein und stemmt sich mit den Füßen ab. Die Sonne steht mittlerweile hoch am Himmel. Grillen zirpen in der warmen Luft. Es riecht würzig nach Harz und Salbei, der hier in der Region wächst. Einzelne gelbe Arnikagewächse leuchten zwischen dem Gestein. Er blickt nach oben. Die Hütte ist noch nicht zu erkennen. Er muss jetzt vorsichtig sein, um den Überraschungseffekt auszunutzen. Denn er hat drei Gegner. Und er nimmt an, dass Jacks Komplizen draußen auf dem Vorsprung lauern. Deshalb muss er unbedingt herausfinden, wo sie sich postiert haben. Er mag es ganz und gar nicht, von hinten überrascht zu werden. In seiner Wut und Verachtung gegen Jack darf er jetzt nicht unvorsichtig werden.


    Als er vorsichtig weiter klettert, löst sich ein kleiner Stein und springt hopsend zu Tal. Clay hält inne. Besorgt blickt er nach oben. In dieser Stille hört man jedes Geräusch. Nach einer kleinen Weile klettert er weiter. Er muss bald das Plateau erreicht haben. Er hangelt sich an einem mannshohen Felsen empor und lugt vorsichtig über die Kante. Jetzt kann er auch schon das Dach der Hütte erkennen, das keine zwanzig Meter vor ihm liegt.


    Er blickt sich um. Doch es ist keiner der Männer zu sehen. Noch ein paar Meter trennen ihn von der Kante des Plateaus. Vorsichtig lugt Clay hinter einem dicken Felsbrocken hervor. Er kann einen der Männer entdecken. Er steht zwischen der Hütte und einem Felsen. Clay kann nur seinen Kopf und die Schultern erkennen. Den zweiten Kerl kann er nirgendwo ausmachen.


    Bis zu der Hütte ist freies Gelände. Clay überlegt, wie er ungesehen zu dem Kerl hinkommt. Nirgendwo gibt es Deckung. Langsam zieht er sein Bowie Messer aus der Scheide. Er muss den Mann lautlos töten, bevor die anderen etwas mitbekommen. Doch für einen gezielten Wurf ist es einfach zu weit. Und er kann nur die Schultern des Mannes erkennen. Er muss sich also etwas einfallen lassen. Als er einen kleinen Stein aufnimmt, um den Mann aus der Deckung zu locken, rutscht er aus. Der lose Untergrund und der schlechte Stand bringen ihn ins Wanken. Steine und Geröll poltern hinunter ins Tal. Sich selbst verfluchend duckt sich Clay und beobachtet, wie der Mann hinter der Hütte aufhorcht. Misstrauisch um sich blickend kommt er direkt auf Clay zu, sein Gewehr im Anschlag. Der kann sich so schnell nirgends verstecken und setzt alles auf eine Karte. Er holt weit aus und springt dann aus der Deckung hervor. Bevor sein Gegner reagieren kann, wirft Clay das Messer. Er trifft genau. Das schwere Bowie Messer hat den Hals des Mannes erwischt. Gurgelnd und mit weit aufgerissenen Augen greift der nach dem Knauf. Sinkt dann aber lautlos zu Boden und bleibt regungslos liegen. Leise röchelnd verkrampfen sich seine Hände im Staub. Seine Beine zucken noch ein paar Mal. Dann liegt er still da. Clay hofft, dass keiner etwas gehört hat, und will in geduckter Haltung hinter der Hütte verschwinden. Im Vorbeischleichen zieht er dem Toten das Messer aus dem Hals. Kurz bevor er die schützende Deckung erreicht, bemerkt er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Doch es ist zu spät. Ein harter Schlag trifft ihn am Kopf und er sinkt bewusstlos zu Boden.


    


    Mit schmerzendem und brummendem Schädel wacht er irgendwann auf. Er fühlt etwas Kühles, Nasses hinter seinem linken Ohr herunterlaufen. Instinktiv will er nach der Wunde tasten. Doch dann bemerkt er, dass seine Hände hinter einer Stuhllehne gefesselt sind. Langsam dämmert es ihm, dass er in eine Falle getappt ist. Und er verflucht sich innerlich, dass er die Hilfe seines Freundes abgelehnt hatte. Zu zweit wären die Chancen erheblich besser gewesen. Die Erfahrung hätte ihm sagen müssen, dass seine Gegner in einer besseren Position waren. Doch die Sorge um Betty ließ ihn irrational denken.


    Stöhnend hebt er den Kopf. Vor ihm steht Jack. Hasserfüllt blickt er ihn an und lacht verzerrt. „Naa, wie geht es uns so, lieber Stiefbruder? Ohh, tut dir dein Schädel weh? Das tut mir jetzt aber wirklich leid! Hat Mike zu fest zugeschlagen? Jaa ... der ist immer so brutal“, dabei sieht er Clay fragend und zugleich spöttisch an.


    Der mit Namen Mike steht etwas weiter hinten in der Nähe der Tür und verzieht spöttisch die Mundwinkel. Jack deutet ihm mit einer barschen Handbewegung an, er solle nach draußen verschwinden, worauf dieser aus der Hütte geht.


    Dann hört Clay die Stimme von Betty. Er dreht mühsam den Kopf zur Seite. Auch sie sitzt gefesselt auf einem Stuhl und blickt ihn mit aufgerissenen Augen an. Mit Schrecken erkennt er, dass die Schlinge eines Lassos um ihren Hals liegt, dessen Ende über einem Dachbalken baumelt. „Tut mir leid, Clay, mein Schatz. Wir wurden total überrumpelt. Und jetzt hat er dich auch noch erwischt. Was sollen wir nur tun?“


    Jack verzieht gespielt mitleidig das Gesicht und kichert in sich hinein. Clay senkt bedrückt den Kopf. Er ärgert sich über sich selbst, dass er sich von diesen Lumpen überrumpeln ließ. Jetzt kann er nur noch hoffen, dass die anderen ihnen zu Hilfe kommen. Wie er Kid kennt, wird der sich nicht an seine Anweisung halten und bestimmt schon unterwegs sein. Hofft er wenigstens. Hämisches Kichern unterbricht ihn in seinen Gedanken. Jack baut sich vor ihm auf und hält ihm ein Blatt Papier vor die Nase. „Das wirst du mir unterschreiben, mein lieber Stiefbruder. Ich weiß, dass es dir egal wäre, ob du drauf gehst. Aber ob es dir auch egal wäre, wenn deine süße kleine Frau am Strick baumeln würde?“ Ein fieses und bösartiges Lachen begleitet dabei seine Worte. Clay windet sich in Wut und Verzweiflung. „Du bist wirklich der letzte Abschaum“, stöhnt er hasserfüllt. „Was für ein Monster hat dein Vater da gezeugt? Man hätte dich nach der Geburt schon ertränken sollen. Ich werde dich vierteilen. Werde dich ein für alle Mal umbringen, du verdammtes Schwein.“ Ein lautes und höllisches Lachen ist die Antwort. „Ohhh, warum bist du denn so aufgebracht? Du bist ja total aus dem Häuschen. Aber du bist doch gar nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Du hängst wie ein Häufchen Elend vor mir. Ich werde derjenige sein, der dir dein Lebenslicht ausbläst, lieber Stiefbruder. Diesmal werde ich dich zur Hölle schicken. Doch zuerst wirst du diesen Wisch unterschreiben. Oder deine süße Kleine hängt dort am Balken. Und das wäre doch sehr schade um ihren schönen schlanken Hals.“ Dann zieht Jack seinen Colt aus dem Holster und schneidet mit dem Messer die Stricke durch, mit denen Clay gefesselt ist. Ihn mit der Waffe in Schach haltend legt er das Blatt Papier vor ihm auf den Tisch und tippt mit dem Finger darauf. „Hier unterschreibst du und ich garantiere dir, dass deiner Frau kein Haar gekrümmt wird. Ich will nur, was mir zusteht, du Ratte.“ Hierbei lacht er abermals widerlich. Clay zögert. Er liest sich den Wisch durch. Jack will die Ranch und alles was dazugehört überschrieben haben. Auch die absolute Bankvollmacht verlangt er. Clay schüttelt angewidert mit dem Kopf. „ Du glaubst doch nicht, dass du damit durchkommst, was? Du wirst im ganzen County gesucht. Sowie man dich in die Finger bekommt, endest du am Galgen. Du wirst hängen. Was willst du also mit diesem Wisch erreichen?“ Jack lacht hinterhältig. „ Yeeeah, ...was du nicht sagst. Glaubst du, ich wäre blöd? Habe mir darüber schon Gedanken gemacht.“ Er streicht sich genüsslich und grinsend über das Kinn. „Und ich habe eine tolle Idee. Ich werde über einen Mittelsmann den ganzen Scheiß verscherbeln. Bis zum letzten Huhn werde ich alles verkaufen. Mir liegt an dieser verdammten Ranch gar nichts. Hauptsache, du behältst sie nicht. Du brauchst sie ja sowieso nicht mehr. Tote brauchen gar nichts mehr.“ Er sieht Clay durchdringend an.


    Clay schiebt den Wisch verächtlich von sich. „Niemals werde ich so etwas unterschreiben“, ruft er mit wutverzerrtem Gesicht. „Du willst uns beide doch sowieso nicht lebend von hier weglassen. Und wenn ich tot bin, bekommst du auch keine Unterschrift.“ „Da hast du vollkommen recht, mein Lieber“, antwortet Jack ernst. „Von einem Toten bekomme ich keine Unterschrift mehr. Aber zuerst wird deine kleine Frau dran glauben müssen. Ob du das ertragen kannst, wenn sie strampelnd wie ein Huhn am Balken baumelt?“ Er geht zum Ende des Stricks, packt ihn mit der linken Hand und zieht ihn ruckartig an. Betty strampelt wild mit den Beinen und stöhnt angsterfüllt. Sie muss aufstehen, um nicht erdrosselt zu werden. Fast steht sie auf den Zehenspitzen. Mit weit aufgerissenen Augen blickt sie Clay an. Er schreit auf und will sich mitsamt dem Stuhl auf Jack stürzen. Doch der stößt die Hand mit dem Revolver nach vorn und spannt den Hahn. „Na, soll ich dir eine verpassen?“, knurrt er mit verzerrtem Gesicht. „ Ich werde dir die Knie zerschießen. Die brauchst du nicht zum Schreiben.“ Clay steht geduckt vor ihm. Was er auch tut, im Moment kann er nichts machen. Er muss Zeit schinden. Das ist seine einzige Chance. Er hofft inständig, dass Kid und die Männer endlich auftauchen. „Schon gut. Hör auf“, ruft er. „Ich unterschreibe diesen verdammten Wisch.“ Dann lässt er sich stöhnend wieder auf den Stuhl fallen. „Aber zuerst lässt du Betty los. Sie hat mit der Sache nicht das Geringste zu tun. Das geht nur uns beide an. Sei endlich mal ein Mann, du Feigling. Lass sie laufen und ich unterschreibe.“ Jack lässt den Strick wieder locker und Betty sinkt auf dem Stuhl in sich zusammen. Er nimmt Clay die Fesseln ab. Gerade als Clay den Schreibstift nehmen will, dröhnen draußen vor der Hütte die dumpfen Schüsse aus Revolvern. Einen Moment ist Jack abgelenkt. Diesen Moment nutzt Clay und stürzt sich geduckt auf ihn. Jack kann seine Waffe nicht mehr hochreißen. Clay packt Jacks Revolverhand und schmettert sie an die Wand. Mit der anderen hat er seinen Hals umklammert. Immer wieder donnert er die Hand mit der Waffe an die Wand, bis Jack diese endlich mit einem Schmerzensschrei loslassen muss. Clay holt weit aus und trifft Jack mit der Faust im Gesicht. Blut spritzt ihm aus der Nase. Wie von Sinnen schlägt Clay immer wieder zu. In seiner Rage trifft er Jack im Magen. Beide umklammern sich und fallen zu Boden. Staub wirbelt auf. Keuchend und schreiend greift Jack nach einem Knüppel und versucht. ihn Clay über den Schädel zu ziehen. Der liegt halb auf dem sich windenden und sträubenden Jack und packt dessen Arm. Mit aller Kraft dreht er ihn nach hinten. Ehe der Arm bricht, lässt Jack den Knüppel los. Beide wälzen sich verzweifelt und wutentbrannt durch den Staub der Hütte. Jack erwischt Clay mit der Linken im Gesicht und kann ihn mit einem Tritt von sich stoßen. Der fliegt an die Wand. Jack nutzt diesen Moment, um nach seinem Colt zu grapschen, der auf dem Boden liegt. Doch Clay erwischt einen hölzernen Eimer und wirft ihn Jack an den Kopf. Der taumelt und weicht zurück. Clay wirft sich auf die Waffe und reißt sie hoch. Doch der Colt versagt. Jack flüchtet ins Freie. Betty hat sich bei dem Kampf in eine Ecke geflüchtet. Mit weit aufgerissen Augen verfolgt sie Clay, der mit einem kräftigen Tritt die Brettertür aus dem Rahmen reißt. Wie ein Berserker stürzt er Jack hinterher. Seine Wut und sein Hass verleihen ihm ungeahnte Kräfte. Draußen steht Jack. Er wankt etwas. Wie ein wilder Stier rennt Clay in gebückter Haltung mit dem Kopf in ihn hinein. Durch die Wucht des Aufpralls landen beide am Boden. Clay ist als Erster wieder auf de Beinen. Er reißt Jack mit beiden Händen auf die Beine. Dann schlägt er zu. Immer wieder. Das Gesicht von Jack gleicht einer blutigen, unkenntlichen Masse. Dem Stakkato der Schläge kann Jack nichts entgegensetzen. Seine Arme hängen kraftlos herunter, als Clay zu einem letzten gewaltigen Schlag ausholt. Beide sind bei dem Kampf am Abhang des Plateaus gelandet. Jack steht stöhnend und keuchend vor Schmerz gebückt da, als Clay ihn mit einem Aufwärtshaken am Kinn trifft. Jack taumelt zurück und verliert vollends das Gleichgewicht. Er stürzt über den Abhang und man hört nur noch seinen schrecklichen Schrei. Clay lässt sich auf die Knie fallen und stützt sich mit beiden Händen auf den Boden. Schwer atmend und keuchend vom Kampf ist auch er am Ende seiner Kräfte. Schritte nähern sich ihm von hinten. Er blickt auf und da steht Kid vor ihm. Hinter ihm kommen drei Cowboys zum Vorschein, die Revolver noch in den Händen. „Dich kann man auch keinen Augenblick alleine lassen, alter Mann“, scherzt Kid. Erschöpft erhebt sich Clay und fällt Kid in die Arme. Dabei klopft er ihm freundschaftlich und erleichtert auf die Schulter klopft. Kid stöhnt schmerzlich auf. „Autsch. Pass auf Alter, der Drecksack hat mich in der Schulter erwischt.“ Erst jetzt fällt Clay auf, dass sich auf Kids Hemd Blut zeigt und sein linker Arm herunterhängt. „Ahhh, tut mir leid, mein Freund“, murmelt er entschuldigend. Kid winkt lächelnd ab. „Halb so schlimm. Die Kugel ist glatt durchgegangen.“


    


    Doch jetzt will Clay erst einmal zu seiner Betty. Sie kommt ihm schon entgegen. Die Hände noch auf dem Rücken gefesselt. Clay befreit sie davon und dann fallen sie sich in die Arme. Bei Betty löst sich die ganze Anspannung und sie liegt weinend in Clays Armen. Der tröstet sie und küsst ihr zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. „Schon gut, Liebling. Es ist alles vorbei. Wir haben es überstanden“, murmelt er und tastet nach seinem geschwollenem Auge.


    


    Einer der Männer ruft nach Clay und deutet hinunter zum Abhang. Als sie hinunter blicken, sehen sie Jack auf einem Baumstamm liegen. Im Fallen hat er sich mehrfach überschlagen und ist mit dem Rücken auf einen Baumstamm geprallt. Ein knorriger, spitzer Ast hat ihn durchbohrt und aufgespießt. Mit ausgebreiteten Armen hängt er leblos wie ein Mahnmal auf dem ausgebleichten Baumstamm. Der blutige Ast ragt aus seiner Brust wie der Speer eines Ritters im Mittelalter. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln wendet sich Clay ab. Er verspürt keine Reue. Kein Mitgefühl. Eigentlich verspürt er in diesem Moment gar nichts mehr. Eine seltsame Leere füllt ihn aus. Er ist nur noch froh, dass alles überstanden und seiner Betty nichts weiter passiert ist. Er geht noch einmal in die Hütte, um seine Waffen zu holen. Dann nimmt er die Petroleumlampe und wirft sie gegen die Wand, wo sie klirrend zersplittert. Reißt ein Zündholz an und verlässt die brennende Hütte.


    


    Auf der Ranch werden sie schon sorgenvoll erwartet. Big John trägt einen dicken weißen Verband um den Kopf. „Wirklich gut, euch unbeschadet wiederzusehen, verdammt noch mal“, ruft er erleichtert. „Habt ihr es diesem Pack gezeigt? Ich hoffe, sie schmoren alle in der Hölle, verdammt noch mal.“ Hierbei haut er Clay kräftig auf die Schultern. Der lächelt etwas schmerzlich über den Prankenhieb des Alten. Betty und Amy liegen sich erleichtert in den Armen. Sie verschwinden Arm in Arm im Haus, denn es gibt viel zu erzählen und Shorty wartet.


    


    Es dauert Tage, bis jeder auf der Lycky B&C Ranch alles über die Ereignisse in der Hütte erfahren hat.


    Und auch die Stadt Helena in Montana hat jetzt Gesprächsstoff, der für lange Zeit reichen wird.


    


    


    Ende
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